


































































Einladung 
zur 
Eröffnungsfeier der „Pflegftätte für Germanenfunde” am 5. Oftober 1936, 11 Uhr, im 
Landestheater Detmold, unter Mitwirkung der Landesregierung und der Stadt Detmold, 
veranftaltet vom Deutſchen Ahnenerbe E. B., Berlin 


Eröffuungsanfprache 
SS-Brigadeführer Dr Reiſchle 
Führer des Stabsamtes des Reichsbauernführers 


Begrüßungsworte 
des Leiters der Pflegftätte Profeffor Teudt 


Feſtanſprache 
Profeſſor Dr Walther Wüſt, Dekan der philoſophiſchen Fakultät 
J. Sektion der Univerſität München 





Der Reichsſtatthalter und Gauleiter Dr. Meyer hat feine Teilnahme zugeſagt und wird 
perfönlich das Wort ergreifen. Außerdem jprechen ein Vertreter der Landesregierung und 
der Oberbürgermeifter der Stadt Detmold. Die Feier wird von muſikaliſchen Darbietungen 
umrahmt. Am Nachmittag finden Befichtigungen ftatt. 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. September an die „Bflegftätte für 
Germanenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. Säfte willkommen. 





Vereinigung der Freunde 
germaniſcher Vorgeſchichte e. V. 


Deutſches Ahnenerbe E. V. 









Einladung 
zur 
außerordentlichen Mitgliederverfammlung der „Vereinigung dev Freunde germaniſcher 
Vorgeſchichte e. V.“, Detmold, am 4. Oktober 1936, 20 Uhr, in der „Pflegſtätte für Ger⸗ 
manenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 
Tagesordnung: 


1. Bericht des Vorſtandes über die Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 
und über die. Ausfprache der Ausſchußmitglieder am 18. Juli 1936 


2. Satungsänderung 
3. Verſchiedenes 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. September an die „Pflegftätte für 
Germanenfunde”, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 





Ber Dorfigende der Bereinigung der Freunde 
germantfcher Vorgeſchichte e. V. Detmold 



























‚Germanlen 


Monatsheftefürdermaneneunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


EEE IEESSEEEESTERTEERBIE NEST STRERNERTENEETSCEHGETGERGREEOSETNRIHTKESETEESSEEREZRBERERRRETESEERENREFERCTLERRERER [ 
1936 Dttober Heft 10 
VE TETEENGELTERTTTEEETETTETERENRTTERERESERLEIRICRCSSEETNTERESEHURHEIDELEIRHERRSHEHTESRPRETEERSRSKEERFISENEREEEEERRATEOTEHUNERSENEDEIKTERINERLERTTROGEESEHEFSERENEN 


Zur Ertenntnis deutfchen Weſens: 


Spanien und wir 


„gerftört alle Orte, da fie ihren Göttern gedient haben, fei e8 auf hohen Bergen, auf 
Hügeln oder unter Bäumen; veißt um ihre Altäre und zexbrecht ihre Säulen und ver- 
brennt mit Feuer ihre Haine und die Bilder ihrer. Götter tut ab und vertilgt ihren 
Namen aus demfelben Ort!“ 

Das ift nicht etwa das Programm der zur Zeit in Spanien wirkenden Bolſchewiſten 
aller Schattierungen. Und doch hat es im Wefen fehr viel damit zu tun. Es ift die An- 
meifung, die der Jude Mofes (5, 12; 2 und 3) feinen Leuten gab, als fie in das Land 
einfielen, das vor ihnen von frommen Heiden mit ſtark nordiſchem Einſchlag bewohnt 
gewvefen war. Nach diefem Programm haben die Hebräer gearbeitet, mo fie gerade die 
Macht dazu hatten, und ihre NRaffegenoffen tun es heute noch. Wir haben jüngft aus 
Nürnberg gehört, daß der Bolſchewismus, der fich jet auf dev iberifchen Halbinfel ein- 
zuniften beginnt, eine mit verſchwindenden Ausnahmen rein hebräifche Angelegenheit tft. 
Und es läßt ſich nicht leugnen, daß — eine rein fachliche Zeitftellung — der Urheber des 
obengenannten Programms ein Kaffegenoffe derjenigen ift, die in Rußland, in Ungarn 
und jest in Spanien diefes Programm im großen durchführen. 

Nun haben uns freilich die Theologen belehrt, daß die Hebräer unter ihrem Häuptling 
diefes rigoroſe Programm gewiffermaßen in einem höheren Auftrage durchführen muß- 
ten: fie mußten ihre „weine Lehre” gegen das „Gift des Heidentums” bewahren und 
ſchützen und ihrem Volke jeden Anreiz nehmen, wieder „in das Heidentum zurüdzufallen. 
Ja, das ift freilich eine Rechtfertigung, und diefe Rechtfertigung haben either alle Zer- 
ſtörer von Heiligtümern fir fih in Anfpruch genommen, Und die Bolfchewiften tun es 
heute auch. Aber nein, jo ertönt e8 aus einem Teil der Preffe, was da in Rußland und 
in Spanien wütet, das ift ja das Heidentum felbit, das dem Chriſtentum den Kampf auf 
Lehen und Tod angefügt hat. Es iſt der leibhaftige Antichrift, der in teufliſchem Haß 
zum Endfampf gegen die höchften Güter der Religion antritt. 

Mit dem Teufel ift es mın fo eine Sache, und der ſchlichte Late wird verſuchen, ſich 
die Dinge zunächft einmal ohne Bemühung des Höllenmohren zu erklären. Und ex be- 
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ginnt, fih in der ganzen Welt ganz allmählich die Frage vorzulegen: was iſt denn nun 
eigentlich die tiefere ſeeliſche Urſache dieſes abgrundtiefen Haſſes, der fi da in der Er— 
mordung von Prieftern, der Schändung und Hinfehlachtung von Nonnen, der VBerbren- 
nung don Gegrern, der Schändung don Leichen, der Zerftörung von Kirchen, Heiligen- 
bildern und hriftlichen Kultgegenftänden austobt? Liegt e3 in dev Natur des Spaniers, 
oder hat es übernatürliche Gründe: hat der Teufel ſelbſt von ſo vielen ſpaniſchen Seelen 
fo reißend Beſitz ergriffen, daß fie unter Luzifers Führung ſelbſt den Himmel ſtürmen 
und in die Hölle hinabftürzen wollen? 

Meder das eine noch das andere. Denn der Spanier ift, in normaler Verfaſſung wenig⸗ 
ſtens, ein genau ſo anſtändiger Menſch wie der Italiener und der Deutſche. Sein tragi⸗ 
komiſches Urbild, der edle Ritter Don Quijote, iſt bei aller zeitweiligen Verſchrobenheit 
ein durch und durch anſtändiger Charakter, der nur allzu leicht allerlei Suggeſtionen 
unterliegt. Und das mit der unmittelbaren Einwirkung des Gottſeibeiuns klingt auch 
nicht ſehr wahrſcheinlich; denn in welchem Lande gäbe es auch nur annähernd ſo viele 
Klöſter, Prieſter, Biſchöfe, Mönche, Nonnen und Weihwaſſer — lauter Dinge, die der 
Böſe fürchtet; und to hätte die Kirche fonft ſeit vielen Jahrhunderten eine Gelegenheit 
wie dort gehabt, ihre fegensreiche Tätigleit twirkfam werden zu Iaffen? Und trotz alledem 
diefe Verblendung? 

Wir wollen iveder darüber ein Urteil fällen, noch ung in die inneren Berhältniffe 
Spaniens einmifchen. Aber wir müffen das Auge offenhalten für. alle die Erſcheinungen, 
die einmal für das Germanien bon ehemals und das Deutjchland von heute von Bedeu- 
tung geweſen find, und die es Teicht wieder werden können. Kann uns das Schidfal eines 
don Bolſchewismus bedrohten Spanien nicht gleichgültig fein, fo können uns auch die 
Urfachen, die Hinter diefer für uns wichtigen Frage wirkſam find, nicht gleichgültig Lafjen. 

&3 kann uns am wenigften gleichgültig laffen, wenn Heute wieder einmal aus dem 
Mumde jener, die gegen die von ung gewollte germanifche Selbftbefinnung in Predigten 
und Aufſätzen, in pfeudowiſſenſchaftlichen „Forſchungen“ und heimlicher Agitation an- 
fämpfen, die Behauptung aufgeftellt wird, ber Boljcheroismus und was damit zufammen- 
hängt, jet eine „Heidnifche” Angelegenheit. Die BVerfidie diefer Vorfpiegelung liegt darin, 
daß mit dem Worte „Heidentum” gemeiniglich die Slaubenshaltung unferer germani- 
ſchen Vorfahren bezeichnet wird; der einfache Mann, auf den wir mehr Wert legen, als 
auf manchen tüftelnden Stubengelehrten, fol daraus den Eindrud gewinnen, als wenn 
unfere Ahnen erſt durch die jegenzreiche „Belehrung“ aus finfteren Bolſchewiken zu 
anftändigen Menfchen gemacht worden wären. Es find diefelben Leute, die zwar auf jeden 
Angriff ihrerfeits mit Märtyrerpoſe reagieren, die aber über Unterdrückung ihrer 
Glaubensfreiheit Hagen, wenn man ihnen nicht geftattet, ihre Gegner zu bejchimpfen oder 
auf den Scheiterhaufen zu jegen. Wir verteidigen jenes Heidentum, von dem Ernſt Moritz 
Arndt gefagt hat: ‚Ich dente, ein gewiſſes Heidentum hätte nie zerftört werden jollen, 
und jeder Menfch, der e3 mit feinem Geſchlechte gut meint, follte dahin arbeiten, es 
wieder Yebendig zu machen.” 

Wir haben vom erften Augenbfid des Beſtehens diefer Zeitfehrift an dieſer Aufgabe 
zu arbeiten verfucht. Denn wir hatten erkannt, daß diejes Heidentum nicht in einer ver⸗ 
gänglichen Götterlehre befteht, nicht in einer Alentheologie und ähnlichem, jondern in 
einem Srundelement der deutichen Seele, das über alle zeitbedingten Außerungsformen 
hinweg in ſeiner Einſtellung zu den Grundfragen des Daſeins beſtändig iſt, und das da- 
ber niemals durch eine Lehre erſetzt werden kaun, die in fremden Seelen gewachſen tft. 
Es fei denn, daß man die deutſchen Seelen verbrennt und verfrüppelt. Aber ift dies 
„Heidentum“ einmal ausgetrieben, jo wird .nie wieder ein echter Glaube dafür Ein- 


zug halten. 
Die ſe Haltıng der durch die Ereigniffe in Spanien in Verlegenheit verjegten Leute 
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zwingt uns, das Feuer, das zur Zeit wieder einmal in Spanien angeziindet wird, einer 
genaueren pfychologifehen und Hiftorifchen Unterfuchung zu unterziehen. „Reißt um ihre 
Altäre, zerbrecht ihre Säulen, verbrennt ihre Bilder!” Diefe von Moſes ausgegebene 
Lofung ift ganz buchftäblich — das hat Wilhelm Teudt unwiderleglich beiviefen — als 
ein Erbe des Judentums von der chriftlichen Kirche übernommen; fie ift von den römi— 
ſchen Sendboten in Germanien wortwörtlich angewandt worden. Das Feuer, das Bontfaz 
in die friefifehen Götterhallen warf und an die heiligen Eichen Iegte, iſt Feuer von jenem 
Feuer des Juden Mofes; und folange feine Nachfolger die Macht hatten, e8 auszubreiten, 
ift e8 in Europa und anderswo nicht wieder erlofchen. Aber e3 hat nicht? mit dem heid- 
nifchen Feuer Germaniens zu tun; mit dem Feuer, das auf Bergeshöhen und an Bichter- 
bäumen entzündet wurde und entzündet wird — zur Feier des Lebens, aber nicht zur 
Verbrennung Lebendiger. Und wenn dor noch nicht einem Fahre diefes Feuer und diefe 
Lichterbäume von alfexrberufenfter Seite aus als ein „heidnifcher Brauch” bezeichnet 
wurden, jo erklären wir fröhlichen Herzens, daß wir bei diefem Heidentum zu bleiben 
gedenfen und gerne auf jenes andere Feuer verzichten, das man uns ungerufen ins ger- 
maniſche Land gebracht hat, und das nicht nur Hunderte bon Heiligtümern, fondern auch 
Taufende von Hofftätten und Hunderttauſende von deutſchen Männern und Frauen 
verzehrt hat, 

Dies Feuer ift in all feinen Geftalten das unheilige Gegenteil unferer hetdnifchen 
Feuer. Unfer Heidentum ift Ehrfurdt vor dem Lebendigen, vor dem Leben 
jelöft, in den fich das Göttliche offenbart: ihm zu Ehren bremmen unfere Feier. Jene 
Feuer der unheiligen Eiferer aber brannten zur Vernichtung gottgeſchaffe— 
ner Weſen; fie brannten und brennen noch zur Vernichtung des Lebens felbft, das 
man in ein Zwangsſyſtem bon Dogmen zwängen wollte und damit feiner. wahren Be- 
ſtimmung zuzuführen vorgab. Sie verkörpern die Lebensfeindlichfeit und Gottfeindlichfeit 
ſchlechthin. Wenn wir überſchauen, welche Spuren fie in Germanien Hinterlaffen haben, 
fo werden wir verftehen, woher die Feuer ftammen, die heute in Spanien brennen. 
Der Frankenkönig follte verbrennen, was er angeblich angebetet hatte, und ex tat e8, 
Die Sachjen wollten e3 nicht, und man zündete ihnen ein dreißigjähriges Feuer an, deſſen 
Spuren noch heute zu fühlen find. Dann war das Feuer mehrere Jahrhunderte Yang 
weniger fichtbar; nur gegen Heiden wurde e8 dann noch angewandt, wenn fie Feine vechte 
Belehrungsfreudigkeit zeigten. Es brannte lichterloh bei dem Sturm auf Jeruſalem und 
in jenem Lande, wo Moſes es zuerſt angezündet hatte. Dann aber begann es in der 
Chriſtenheit jelbft zu ſchwelen und endlich in hellen Flammen emporzufchlagen. Man ent- 
dedite, daß es viele Hunderttaufende von Chriften gab, die bon ketzeriſcher Bosheit erfüllt 
waren. Sie aufzufpüren, mar der Zived der geiftlichen Organiſation, die fich die „heilige 
Inquiſition“ nannte und die der Ketzerei Verdächtigen für den Scheiterhaufen veif zu 
machen hatte. Die Scheiter anzuzünden, überließ man dann großzügig dem „weltlichen 
Arm“ (mit dem man in anderen Fragen zumeilen raufte), denn e3 war nicht ohne 
Riſiko und ein gewiſſes Odium. 
Im Jahre 1231 verfuchte man dies Syſtem auch in Deutfchland einzuführen. Konrad 
von Marburg, ein fanatifcher Dominikaner, war fein Hauptvertreter; jener finftere Pfaffe, 
der ſich als Beichtvater der Eliſabeth von Thüringen in fadiftifcher. Seelenquälerei unbe— 
ſtrittene Meifterfchaft erworben Hatte — bei der dunkelhaarigen Ungarin, die man ſon— 
derbarerweiſe zur deutfchen Nationalheiligen proflamiert hat und die man auf den 
Schwindſchen Wartburgbildern als aufgenordete deutſche Frau bewundern kann. — Die 
Scheiterhaufen begannen zu ſchwelen, die Foltern zu arbeiten. Aber zum Glück für 
Deutſchland machte der finſtere Konrad einen Fehler: ex wagte fich mit Ketzereibeſchuldi— 
gungen an zwei Große des Reiches hevan, und diefen war damals jelbft die Tſcheka des 
heiligen‘ Dominikus noch nicht gewachfen. Die Deutſchen griffen zur Selbfthilfe und 


a 291 


























































































ſchlugen den Seelenmörder tot. „Das ift die barbarifche Wildheit der Deutfchen“, ſchrie 
Papft Gregor IX., als er die Nachricht bekam. Aber ex machte feinen Verfuch, feine heilige 
Brüderfchaft diefer barbarifchen Wildheit noch einmal auszufegen. Unfere Wildheit hat 
uns für 250 Jahre gerettet. 

Dafür febte fich die Brüderſchaft des heiligen Dominikus in feiner Heimat, in Spanien, 
um fo dauerhafter feit. Das Mutterland der Inquiſition wurde auch ihr unglüdlichites 
Opfer. Hatten darum tapfere Gotenföhne das Land von den Arabern befreit, und 
hatten diefe darum den Unterworfenen ihren Glauben belaffen? Die Ketzerfeuer von 
Granada breiteten ſich mit den fpanifchen Heeren von neuem über Europa aus. Uns 
hatte um dieſelbe Zeit eine päpftliche Bulle mit einer neuen Form diejes Feuers, dem 
Hegenfener beglüdt. Sonderbarerweife ift noch fein „objektive“ Zweck-Volkskundler auf 
den Gedanken gekommen, das Herenfeuer von den Sonnwendfeuern herzuleiten und da— 
mit den heidnifchen Uxfprung des erfteren zu „erweiſen“ — wir machen höflichft auf die 
noch vorhandene Chance aufmerkfam. Was man dann aber den unbeilbar fegerifchen 


mit Sonnwendfeuern beftimmt nichts mehr zu tun. Denn als die Nächftbeteiligten den 
Brand endlich zum Stilfftand gebracht hatten, da erhob der römifche Nuntius Einspruch 
gegen den „SKeberfrieden”; jeinetivegen hätte Deutjchland noch weitere dreißig Jahre 
brennen können. 

Auch in Spanien genügte noch nicht die Million verbrannter Ketzer und Mauren; die 
heilige Brüderfchaft folgte den Schiffen des Columbus und führte auch dort den Befehl 
des Moſes durch; gründlicher als der Meifter felbft, denn man verbrannte nicht nur die 
Heiligtümer, ſondern der Sicherheit wegen auch die Menjchen ſelbſt. Blühende Reiche 
fanfen dahin, die einheimifche Führerfchicht wurde ausgerottet. Amerifa verlor fein 
Heidentum und befam die Jeſuiten dafür wieder. Und das alles ift noch durchaus feine 
Sache von vorborgeftern. Noch nach den napoleonijhen Kriegen hat man in Spanien 
die Inquiſition twieder einzuführen verfucht. 

Vielleicht wird man jegt beffer erkennen, welcher Art das Feuer ift, das heute in den 
Kichen und Klöftern Spaniens brennt, und begreifen, wodurch ein Seelenzuftand her- 
borgerufen ift, der erft den Nährboden für den feelenmwidrigen Bolſchewismus bietet. 
Wo manein Bolfeinmalgelehrt hat, Heiligtümer zu zerftören, 
Dieeigenen Ahnen zuſchmähen, zuverbrennen, was es einſt ver— 
ehrt hat, da wirdes nicht bei dieſem einen Mal bleiben. Wenn die 
Zeit gefommen tft, werden wiederum Heiligtümer brennen; das Feuer aber wird 
ich gegen die ehren, die es einft gebracht haben, und e8 wird wieder verbrannt werden, 
was bordent angebetet worden ift. Die fürchterlichen Brandopfer, die in Spanien einft 
dent phönizifchen Moloch gebracht wurden, gleichen nicht nur äußerlich den Flammen- 
ftößen der „Heiligen“ Inquiſition; es ift das gleiche Feuer, das in den Köpfen orien- 
alifher Fanatiker entftanden ift, jederzeit bereit, das Lebendige jelbft einer Formel, 
eines Dogmas oder eines Machtgelüftes willen zu vernichten. Dies Feuer brennt heute 
wieder in Spanien. 

Es ift daher alles andere als ungzeitgemäß, wenn wir die Frage nach unferen zer- 
töxten Heiligtimern immer kieder von neuem aufwerfen. Wir ſpüren noch die Wunden 
von ehedem und die Brandmale, die auch bei uns zu Infektionsherden für die bon außen 
ereingetragenen ſeeliſchen Exfranfungen geworden waren. Zum zweiten Male werden 
wir dies Feuer nicht in unfere Heiligtümer werfen laſſen. Wir zünden auch Teine fremden 
Heiligtümer an, aber wir werden niemals dulden, daß das deutiche Land und Volk wieder 
zum wehrloſen Tummelplag für fremdgeiftige Machtgelüfte und Lehren wird — mögen 
diefe nun von Often oder bon Süden fommen. i 

Denn wir haben heute zum exften Male feit taufend Fahren eine Führung, die feinem 


292 








Deutſchen zum zweiten Male an einem dreibigjährigen Feuer angezündet hat, das hatte 
















anderen als allein dem deutſchen Geifte Rechnung zu tragen gewillt ift, und die 
ihren weltlichen Arm Feiner Macht als der des eigenen deutfchen Volkes dienftbar 
macht. Wir tollen an den traurigen Vorgängen in Spanien unſer germanifches Be- 
wußtſein ſchärfen und Hoffen, daß das tapfere ſpaniſche Volk feinen inneren Frieden 
mwiederfindet, indem es die Wurzel feines Unheils exfennt, wie wir fie erkannt haben. 
Hugin und Munin. 














Ein Mahnmal der Ditler-Jugend auf Rügen 


Don Hermann Wille 

Vieles, das unbewußt in uns Iebte, mußte erſt durch einen äußeren Anlaß in Bewe— 
gung gejeßt werden und wurde zur Tat durch die Kraft des Führers und feiner Bewegung. 
Bis dahin waren es nur einige wenige, die jich mit dem Herzen und mit ihrem ganzen 
Wollen darum mühten, die Kultur unferer Altvorderen für ung wirklich lebendig zu 
machen. Durch die nationalfogiafiftifche Bewegung ift jebt ein friſcher Zug in die For— 
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Lichtbild H. Wille 


ſchungsarbeit gekommen. Was früher ängftlich gehütet wurde und nur wenige anzugehen 
ſchien, iſt nun zum Allgemeingut des ganzen Volkes geroorden. 

Das Wiſſen um unſere eigenen Ahnen, das bisher an den Schulen ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt wurde, iſt heute richtunggebend geworden. Raſſe- und Blutsforſchung ſind auf 
das innigſte mit Ur- und Frühgeſchichtsforſchung verbunden und nicht voneinander zu 
trennen. Sie find notwendig zur Erneuerung deutſchen Weſens. 

Das gefamte deutfche Volt und in ihm die Beivegung, die SS., SU, Arbeitsdienft und 
HJ., nimmt innigen Anteil an der Erforſchung dev Zeugniffe deutfcher Art von ihren 
Uranfängen bis auf unfere Zeit, um davauf aufzubauen und fortzutvirken von heute bis 
in Ewigkeit. 

Sm Bergen auf Rügen ift im Jahre 1931 der Hitler- Junge Hans Malen im Kampf 
für den Nationalfozialismus gefallen. Ihm follte ein Ehrenmal gejegt werden, eine 
würdige Gtabftätte, ein Mahnmal der deutfchen Jugend. 

Es war eine Selbftverftändlichkeit, daß hier auf nordiſch-germaniſchen Boden im Walde 
der meerumrauſchten Inſel nur ein Mahnmal entjtehen konnte, daS mit der Eigenart 
und der Vergangenheit diefer Exde innig verbunden tft. 

Ein Denkmal im Geift der neuen Zeit, wie fie an anderen Orten in monumentaler 
Einfachheit als Ausdruck des Dritten Reiches erftehen, würde an diefem Ort kaum fo 
Harfe Gefühle auslöfen wie ein Bau im Geifte bodenftändiger germanifcher Bauweiſe. 

Alte Überfieferungen erzählen bon der wuchtigen Größe und Schönheit der germa— 
niſchen Halle, in der in Urvätertagen der Sippenältefte jeine Gemeinfchaft zur Feier- 
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jtunde verfammelte. Hier in diefer Halle foll die deutſche Hitler-Fugend am Grabe ihres 
für Die Bewegung gefallenen Kameraden die Größe ihrer germanischen Vorfahren ſpüren, 
um ihren heldenhaften Geift als Vätererbe in fich zu fühlen. 

Breit gelagert, wie aus dem Boden gewachlen, Tiegt die Halle, Ein langgeſtreckter 
Raum, ſchlicht und einfach. Ein wuchtiger Dachſtuhl deckt den Raum und die Gruft, in 
der unter einem rieſigen Deckſtein der tote Kamerad zur ewigen Ruhe gebettet wird. 

Es iſt fein Verfantmlungsraum; hier ſollen keine lauten Worte. fallen, nur ſtilles Ge⸗ 
denken an den Toten und die früheren Träger ſeines Blutes ſoll die Hitler-Jugend er— 
mahnen, für Deutſchlands Zukunft zu leben, und wenn es ſein muß zu ſterben. 

Der Bau, feſt gefügt aus edlen deutſchen Bauſtoffen, in der Technik der Gegenwart 
ausgeführt, zeigt die langgeſtreckte Form der Halle, die wir in den ſteinernen Sockel⸗ 
mauern der ſogenannten „Hünenbetten“ wiederfanden. Der langgeſtreckte Raum mit der 
Grabkammer der Ahnen iſt im alten Geiſt, aber in neuer Form, für einen jungen 
deutſchen Kämpfer erbaut. 

Es wäre falfch, Altes und längſt Vergangenes vorzutäuſchen und in alter, Bauart 
nachzuahmen. Aber die Idee foll erhalten bleiben, Sinnbild und Mahnmal aus Urväter⸗ 
tagen für die neue deutſche Jugend. 

Dieſer Bau iſt alſo keine Rekonſtruktion, er will nichts anderes ſcheinen als das was 
er iſt: ein Bau der Gegenwart. 

So gut wie wir heute in Anklang an die Antike monumentale Gebäude errichten, ohne 
dieſe kopieren zu wollen, weil ſie zu unſerm eigenſten Weſen gehören, ſo konnte auf 











Inneres der Halle (35.00 m x 7. 500 m) 


295 



























































































Rügen, und gerade hier in den nordiſchen Wäldern, ein Gebäude errichtet werden, das 
als Mahnmal uralter Kultur die Jugend zu ehrfürchtigem Nachfinnen zwingt. 

Aus diefem Gedanken heraus entftand das Mahnmal, das die fterblichen Reſte eines 
Hitler-Jungen bergen foll, der im Kampf um die Bewegung fein junges Leben ließ. 
Hans Mallon, ein Kämpfer des jungen Deutſchlands, ſoll hier im Dunkel der Halle 
ruhen. 

Auf niederen granitenen Blöcken hebt ſich der ſteile hohe Dachſtuhl, mit Schilf ge⸗ 
deckt. Die Halle bietet Schutz gegen Regen und Schnee, gegen die Kälte des Winters. Es 
iſt dem Sinne nach die gleiche Halle, von der die Quellen berichten, daß in ihr über 
Krieg und Frieden beraten, die Landverteilung an die Sippengenoſſen vorgenommen, 
benachbarte Fürſten empfangen und bewirtet wurden. In dieſer Halle feierten die Sip⸗ 
pen die Jahresfeſte, die in der Winterszeit nicht im Freien unter alten Bäumen und 
unter freiem Himmel begangen werden konnten. 

Daß die Ahnenverehrung unſeren Altvorderen als höchſte Pflicht galt, iſt unzählige 
Male bezeugt. In der langgeftredten hohen Halle, dort, two ſich am Ende der Raum zur 
Apfis rundet, lag das Tiefgrab der Ahnen. Am Grabe dev Väter hielten fie Rat; gleich- 
fam als feien die Ahnen bei ihnen. Und nur in ihrem Beifein wurde bejchloffen, was die 
Sippe tat. Hier ruhten im Halbdunkel der Halle int Tiefgrab die Gebeine der Sippen- 
ülteften und Führer in weihevoller Stilfe. Rings um die Halle, in den Gemölben aus 
viefigen Findlingsblöden — den Großfteingeäbern — ruhten die Getreuen der Gemein— 
ſchaft in ihren Steinhäufern, im Schoß der Heimaterde. 

So war die Ahnenhalle, das „Hünenbett“, mit den umliegenden Gräbern der freien 
Bauern zugleich ein Sinnbild der Zufammengehörigfeit der Volksgemeinſchaft, und das 
Tiefgrab die Ruheſtätte des Führers, der geheiligte Mittelpunkt des Sippenverbandes. 

Wenn die Sonne vom höchften Stande des Jahres fich zum fürzeften Tage geneigt 
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hatte und in dev Natur alles erftorben fehien, wenn dann die Sonne neugeboren den 
Weg wieder aufwärts nahm, dann feierte man wohl das Feſt der Wwiedergeborenen 
Sonne, das Winterfonnenwendfeft im Schuß der Halle am Grabe der Ahnen. Die „wihen- 
nächte“, die heilige Feltzeit galt dem Gedanken ber Toten, zugleich aber auch dem neuen 
Leben, fo wie die „unbefiegte Sonne”, die mit ihrem Tode in der Winternacht zugleich 
ihr neues Leben beginnt. 

Hier laffe ich Herman Wirth mweiterfprechen: 

„Bier beiete man beim Opfer um Nachlommenfchaft und um Wiederverförperung ber 
gefchiedenen teuren Vorfahren. Hier vollzog ſich das ‚Stirb und Werde‘, die ewige Wie— 
derkehr, welche die Offenbarung Gottes in Zeit und Raum ift. Und diefe Offenbarung 
wird als fittliche Weltordnung von. Gejchlecht zu Gejchlecht weitergegeben. Das ift der 
Sinn der Sippe und der Vererbung: die hohe Verantwortung den Bor- und Nachfahren 
gegenüber, als Glied einer Kette. Der Tod ift Fein Ende, feine Strafe: er ift Wandlung, 
die Erneuerung, die Umkehr. Das Grabhaus ift darum das Sinnbild des menfchlichen 
Lebens, wo fid) das ‚Stirb und Werde‘ erfüllt, vollzieht. Es ift die Wiedergeburtsftätte, 
die die ewige Wiederfehr des Lebens in feinem Gefchlecht, in feinem körperlichen und 
geiftigsfeelifhen Erbgute verbürgt. Hier wurde darum das hohe Feſt des Jahres, die 
Julfeier, das Feſt der Toten und Lebenden begangen und um die Wiederberförperung 
der Abgeſchiedenen gebetet.“ 

Der Bau des Hans-Mallon-Ehrenmals wurde vom „Volksbund Deutjche Sriegsgräberfürforge” fir die 


Hitler-Jugend, Gebiet Pommern, bei Bergen auf Rügen erbaut. Das Buch „Sermanifche Gotteshäufer” 
von Hermann Wille (Verlag Koehler & Amelang, Leipzig), gab die Anregung zut —ãA des Dame, 


Nordiſches Bauerntum in Iran 


Don Dr. Bernhard Sommerlad 


Es hat erjtaunlich lange gedauert, bis ſich die Gefchichtsiwiffenfchaft den Erkenntniſſen 
der Sprach- und Spatenforjeher gebeugt und bis fich die Anficht durchgeſetzt hat, daß 
nordiſche Raffe und Nomadentum einander gegenüberftchen wie Waffer und Feuer. Daß 
das feßhafte Bauerntum die Grundlage aller nordifchen Völker überhaupt darftellt, haben 
R. Walther Darrẽs grumdfägliche Unterſuchungen wohl fir alle Betten unumſtößlich er— 
wieſen. Es kann daher nicht mehr Ziel der Wiſſenſchaft ſein, an der Anerkennung dieſer 
Theſen zu rütteln oder irgendwie an ihnen herumzudeuten. Wohl aber iſt ihr die Aufgabe 
geſtellt, ne ue Beweiſe der Allgemeinheit zugänglich zu machen, fie aus der unüberſeh— 
baren Spezialliteratur Heranszuholen und als neue Baufteine in das große Werk 
nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung einzufügen. Mögen auch die folgenden Ergeb: 
niffe dem Spezialiften in ihren Einzelheiten nicht viel Unbekanntes bieten, jo erſcheint 
es doch am Plate, fie aus dem Wuſt wiſſenſchaftlichen Beiwerks herauszufhälen und 
auferſtehen zu Taffen al3 wichtige Belege fire die geiftigen Urſprünge nationalfozialiftifcher 
Bauernpolitif, . 
Erneut zeigt fich dabei zugleich die ganze unnordiſche Geifteshaltung einer itberlebten 
Zehrmethode, die den Erzeugniffen ſemitiſcher „Kultur“ in der Schule zwar breiten 
Raum betoilligte, von Vorkämpfern nordifcher Gefittung aber oft nur. ihren Namen 


. überlieferte. Was hat uns ſchon ein Zarathuſtra viel mehr bedeutet als den fagenhaften 


Begründer einer Religion, der nirgends auch nur der Raum beivilligt worden ift, wie 
er ohne Bedenken den Betrügereien jemitifcher Lüftlinge ſchon in den erften Schuljahren 
eingeräumt wurde. Und doch offenbart fich gerade in dieſem Manne und feiner Lehre 
eine wahre Fundgrube für nordifche Gedankengänge. Und doch ftedt darin vor allem 
eine Fülle agrarpolitifcher Anſchauungen, die es gerecht erſcheinen Yaffen, fie in den 
Brennpunkt unferes Intereſſes zu rücken. 
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Sprachwiſſenſchaft und Raſſeforſchung, vergleichende Religionskunde und Geſchichte find 
fi) längſt darüber einig geworden, daß die Jranier und ihr Religionsſtifter nordiſcher Her⸗ 
kunft geweſen ſind. Es iſt auch dem und jenem, beſonders Hans F. Günther, nicht ent» 
gangen, daß fich der genannte große Glanbenzgeftalter an ein Volt von Bauern und ſeß⸗ 
haften Viehzüchtern wandte, wie überhaupt feine Lehre nordiſches Wefen beſonders ge- 
treu wwiderfpiegelt. Entgangen jedoch ſcheint bislang noch immer, daß die Bauern-Be- 
zogenheit der zowoaftrifchen Berkündungen eine unerjegbare Betätigung der Meinung in 
fich birgt, daß die nordiſche Raſſe, wo immer fie ins Licht der Gefchichte tritt, ſich als 
nomadenfremdes, ſeßhaftes Bauerntum erzeigt. 

Schon einmal hat fi ein altes nordiſches Bolt mit feiner überlieferung ganz ein- 
deutig gegen eine Zuteilung zum Romadentum ausgefprochen. Was aber fir die Er⸗ 
oberer Indiens in der Frühgeſchichte bisher mehr aus ſprach⸗ und pflanzenkundlichen 
Forſchungen erſchloſſen werden mußte, hat in den Werken der Aweſta ſchon im 8. oder 
7. Jahrhundert vor der Zeitenwende einen bisher kaum beachteten üterariſchen, deshalb 
nicht hinwegzudiskutierenden ſchriftlichen Niederſchlag gefunden. Man geht keineswegs 
zu weit, gerade den Gegenſatz zwiſchen ſeßhaften Bauern und Nomaden als einen der 
LZeitgedanlen der geſamten Aufzeichnungen über Zarathuſtras Lehre anzufprechen. Biel- 
leicht hat noch nie in der Weltgefehichte bis auf unſere Tage ein führender nordiſcher Geiſt 
ſo ſcharfe Worte gegen das raſſefremde Nomadentum gefunden. Wenn ſich je ein tief— 
eingewurzelter vaffifeh-bedingter Kulturgegenſatz einwandfrei manifeftiert hat, jo ift das 
bier in der Religion des Aweſta⸗Volles der Fall. 

Seßhafte Ackerbauern und Tierzüchter auf der einen, heimat⸗ und ruheloſe Nomaden⸗ 
und Wanderhirten auf der anderen Seite, das ſind die zwei großen, ſich hier ſchroff 
gegenüberſtehenden Raſſen. Zugleich aber wird ihr Gegenſatz zu einem ſolchen zwiſchen 
Anhängern der Wahrheit“ und „Genoſſen der Lüge”, „Denen, die der Bebauung der 
unvergänglichen Exde ſich widmen, wird die gute Einficht verliehen.” „Die Gerechtigkeit 
erfennt nur der Mann, der das nächftgelegene Gebiet umzäunt.“ 

Der ſeßhafte Landmann gilt kurzerhand als fromm, der Nomade (nordifch-jelbftver- 
ftändfich gefehen!) als Lügner, als böfe. Ohne „Wenn umd aber” wird der Tırliurelle 
Gegner dem kultiſchen gleichgefebt. Urtümlich raſſiſche Einſtellung ſtempelt den ſeßhaften 
Nordmenſchen für Zarathuſtra zum Vertreter des Frommen, des Wahrhaftigen ſchlecht⸗ 
hin. Das „Raubzeug“ aber, wie es wörtlich benannt wird, der „übelberüchtigte und ob 
feines Tuns widerwärtige“ Nomade wird in ſeinem Schmarotzertum treffend gezeichnet, 
wenn e8 von ihm heißt, daß er „feinen Lebensunterhalt nicht findet ohne Gewalttat an 
908 Bauern Tieren und Leuten, obwohl der ihm fein Arg tut”. Darum wird ihre er- 
darmungslofe Befämpfung als der geſchworenen Feinde bäuerlicher Seßhaftigkeit zur 
religiöſen Pflicht. 

Eine tiefe, geradezu erftaunliche Kenninis über das von feinen Herden nur ſchma⸗ 
rotzende Leben des (ſemitiſchen) Nomaden zeigt ſich, wenn da die Seele des Urſtieres 
zu dem ſeßhaften Menſchen ſpricht: „Sch Habe keine anderen Hirten als euch. So ſchafft 
mir denm die Einrichtung der Landwirtſchaft.“ Max wird in diefem Zuſammenhang 
herausgearbeitet, daß unter der Mißhandlung, Graufamfeit, Roheit und dem Blutdurſt 
der Nomaden das Rind am ſchwerſten Teidet, worüber fich die vergöttlichte Seele des Ur 
ftiexes beflagt. Vor die Wahl geftellt, ob ex von den feßhaften Bauern oder jenen ab- 
hängig werden till, Hat er ſich nad) den Worten der zoroaſtriſchen Schrift „dert viehzüch⸗ 
tenden Bauern auserwählt“. Zu immer neuen gedanklichen und wörtlichen Abwandlun⸗ 
gen zieht ſich dieſe typiſche Erwägung ſchon durch den älteſten Teil der Aweſta hindurch. 
Der Nomade ſuche es zu hindern, daß die Anhänger der reinen Lehre „das Rind in Gau 
und Land zum Gedeih bringen”. Weil diefe Gegner „gegen das Rind wüten und die 
Landwirtſchaft nicht pflegen“, ift ihr Leben To ſchlecht. Köſtlichſter Lohn aber wird denen 
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verheißen, „die in der Gemeinfchaft des trächtigen Rindes find”, d. h. eine geordnete 
Viehzucht (mie eben nur der ſeßhafte Bauer e8 kann) betreiben, während die irrgläu⸗ 
bigen Nomaden „von dem Rind und der Sonne als dem Böſeſten“ ſprechen. Und wenn 
dann noch einmal den letzteren in aller Eindeutigkeit vorgeworfen wird, daß fie „die 
Hausfrauen und Hausherren um ihren Beftg zu bringen fuchen“, fo hat ſich wohl noch 
niemals nordiſche Raffe jo Har von dem Nomadentum gefchieden. Mag auch in den älte- 
ſten Tertteilen der Aweſta die Viehzucht noch die vorherrſchende Wirtſchaftsform geweſen 
fein, ſo iſt doch die Seßhaftigkeit der Bevölkerung einwandfrei erwieſen. Feſte Siedlungen 
ſind für Zarathuſtras Raſſegenoſſen der Inbegriff des Glückes, der Ruhe und des Frie— 
dens. Solche friedlichen Siedlungen ſind ein Geſchenk der guten Geiſter. Neben dem 
Einzelhof, dem Haus, iſt das Dorf mit ſeinem beſonderen Dorfgenius ein geläufiger Be— 
griff ſchon in dieſen älteſten Teilen. Das Herdfeuer ſchließlich beweiſt eine Bodenderbun⸗ 
denheit, die mit Nomadentum nicht das geringſte gemein hat. Wirklich aufrichtig iſt der 
Wunſch. „solche Menfchen zu werden, die ihre Siedlungen bewahren“. Frühzeitig ent 
widelt ſich damit ein echtes Heimatgefühl, wie es ebenfalls der Nomade niemals beſeſſen 
hat. iſt an der Seßhaftigkeit der nordiſchen Aweſtamänner nicht der geringſte Zweifel 
möglich. 

Neben dieſer unbeſtreitbaren Feſtſtellung wird in den jüngeren Büchern der Aweſta 
aber auch erneut die Richtigkeit der Anſicht untermauert, daß der Ackerbauer nun einmal 
zur nordiſchen Raſſe gehört. Es iſt fo recht ein Beiſpiel für die Unausrottbarkeit mancher 
Dogmen, wenn ein ſonſt verdienſtvoller Gelehrter ſich die auch von ihm erkannte Tatſache 
der Seßhaftigkeit, des geordneten Viehzucht- und Ackerbaubetriebes und die hohe Kultur— 
entwicllung der Jranier eben nicht anders als aus einem „Einfluß Meſopotamiens“ er⸗ 
Hären kann. Richt weniger abſurd ift es, aus der gleichen Einftellung heraus allerdings 
durchaus verftändlich, wenn wieder andere Gelehrte in Zarathuſtras Weltbild eine reli⸗ 
giös umkleidete volkswirtſchaftliche Propaganda für die Landwirtſchaft „zur Hebung des 
Aweſta⸗Volkes aus dem Nomadentum“ ſehen zu müſſen glauben. Der Gedanke, daß es 
ſich nur um eine religiöſe Durchdringung handelt, uralten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
angepaßt, iſt ihnen nicht gekommen, eine religiöſe Durchdringung nämlich, die dem prak— 
tiſchen Leben erſt ſeine geiſtige Weihe und metaphyſiſche Sinndeutung gibt. Wo immer die 
Quellen für ein uraltes Bauerntum nordiſcher Völker fließen, da hat dem dieſe längſt 
——— ſtets ratlos gegenübergeſtanden. Beſondere Ratloſigkeit 

herrſcht bei einzelnen im vorli 5 0 i i 
ea I — 2 vorliegenden Falle, wo das erwieſene Bauerntum eine fo 

Gerade die Religion de3 Zarathuſtra zeigt fich in ihren fehriftlichen Offenbarungen 
als das Hohelied fekhaften nordifchen Bauerntums. Schuß und Pflege des Bauernftandes 
und feiner Arbeit als dex eigentlichen Grundlage der Ernährung, ftehen toie kaum tvgend- 
wo anders im Mittelpunkt diefer Lehre. Als der ſchönſte und gottgefälligfte Erwerb wird 
hier der Ackerbau gepriefen. Ihm galt die erſte Schöpfertat Gottes: „Du ſchufſt zuerft, o 
Mazda, unfere Felder!” Aber „die Erde ift nicht froh“, jo heißt es im Vendidad, „bie 
lange ungepflügt daliegt, während fie vom Pflüger gepffügt werden müßte, und die nad) 
einem guten Bebaner begehrt wie eine ſchöne Jungfrau ... nad) einem guten Gatten”. 
Als höchfte Art der Bekräftigung eines Vertrages gilt die Pfandgabe eines Landftüdes. 
Und noch höher Hingt diefes Lied, wenn es eben dort heißt: „Was ift das innerſte Weſen 
der (mazdanifdhen) Religion? Da ſprach Gott (Ahura Mazda): Wenn man vecht viel 
Getreide baut, o Zarathuſtra. Wer Getreide ſät und anbaut, der baut die Wahrheit an, 
der fördert die (mazdanifche) Religion.” „Wer erweiſt Diefer Erde den größten Dienft? 
Da Sprach Bott: Wenn einer xecht viel Getreide, Futter und nahrungbringende Pflan- 
zen anbaut oder wenn er Waſſer auf das Wafferlofe bringt.” 

So tritt uns eine hochenttwidelte Bauernfultur entgegen. Kein Wunder, denn die Reli- 
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gion felbft fordert ja ihre Anhänger zu raftlofer bäuerlicher Tätigleit auf. Wo immer ein 
Zoroaſtrier fich anfiedelt, da gilt es als feine erſte Pflicht, den Boden in Anbau zu nehmen. 
Das Entwäffern der Sümpfe tie das Bewäffern dürren Landes wird als hohes Verdienſt, 
als Erfolg der guten Sache bezeichnet. Das Aweſta-Volk aber befaß bald in Landesmeliora- 
tionen eine wicht unbedentende Fertigkeit. Wenn irgend etwas den Aderbauer vom No- 
maden endgültig feheidet, dann ift es die bewußte Bodenpflege. Zielbervußt nennt darum 
die Vendidad als Sühne für die Tötung eines heiligen Otters die Urbarmachung eines 
Aderlandes oder die Anlage eines Bewäfferungsfanales, wie noch im jpäteren Perfer- 
veich eine folche Anlage damit belohnt wurde, daf der Familie des Exbauers für fünf 
Generationen die Nubniegung des dadurch urbar gemachten Landes überlaffen wurde. 
Kultivierted Land aber gehört Ahura Madza (Gott) zu eigen, fo lehrt die zoroaftrifche 
Religion. 

Die überall zu beobachtende Harmonie zwiſchen mwirtfehaftlichen, kulturellen und veli- 
giöfen Anſchauungen in der zoroaſtriſchen Lehre ift jelbft in der tiefempfundenen Spannung 
zwifchen Gut und Böfe, zwifchen guten und böfen Geiftern durchaus Yandivirtjchaftlich 
gerichtet. Die zerftörenden Gewalten exweifen es: die böfe Sturmflut vernichtet den Ader- 
boden, und das Unkraut überwuchert des Getreide. Selbjt die Tiere werden nach ihren 
landwirtſchaftlichen Nuten oder Schaden beurteilt: die Giftfchlange tötet das nützliche 
Rind. Die Läufe und Mäufe freffen das Getreide aus den Getreidefpeichern weg. Selbſt 
die Ameife gilt als böfe, weil fie Getreidelörner verfchleppen fol. Maden und Fliegen 
verbreiten Seuchen. Kurz, nur ein Bauernvolk kann eine ſolche Wertung vornehmen. 
Ein altes aderbauendes Volk allein konnte den Kampf zwiſchen dem Stern Tistriya und 
dem Teufel Apatwurta fo geftalten: Diefer bringt den Pflanzen Unheil. Durch den Sieg 
des Sterns aber ſchwellen die Waffergräben an, bringen die Getveidefelder im reichen 
Map Korn hervor. „Nach ihm bliden die Länder mit guter Ernte, wern er aufgeht, und die 
mit fehlechtev Ernte.” In feiner Begleitung befinden fich die Wolfen, „die das Waffer 
bringen, das gute Ernte macht”. Er tft von Gott erfchaffen, der „Here Mißwachs“ zu 
tiderftehen, Froft, Hibe und UÜberſchwemmung zu verhindern. 

„Ackerfördernd“ und „ädervermehrend“ erfeheint die gerade Geſinnung. Das Vorhan— 
denfein bon Getreide, das Dreſchen, Mahlen und Brotbaden tveibt die Teufel aus und 
bringt ihren Angft und Verderben. „Damit das Getreide reichlich wachſe, foll man den 
Böſen auffagen.” Zum erftenmal wohl in der Gefchichte wird Hier der Nährſtand als 
antiteuflifches Werk bezeichnet. Aber auch die Nahrung wird in ihrer Bedeutung für das 
menschliche Leben klar erkannt: „Wer nicht ißt, hat feine Kraft zur tüchtigen Betätigung 
des Wahrfeins, nicht zu tüchtiger Landwirtſchaft, nicht zu tüchtiger Kindererzeugung.“ 
Diefe Verbindung don Landwirtſchaft und Bevölterungspolitif denkt man fi in dev 
Göttin Urdvi perfonifiziert. Sie ift es, „Die die Herden, die Acker, den Befig und das 
Land fördert”. Ste tft Schüügerin von „Haus, Dorf, Gau und Land“, zugleich aber die 
Göttin der Geburt und der Fruchtbarfeit. Wie diefer nordiſchen Religion Kinderreichtum 
als Höchftes Geſchenk galt, fo hat fie zugleich artfvemdes Falten und artfremde Ehelofig- 
feit verboten! 

Nordiſch und bäuerlich gefund ift die jcharfe Verfolgung der Abtreibung, bei der als 
einer „Sünde gegen die Familie” auch die Anftifter unter Strafe gejtellt werden. Der 
Vater hat für fein uneheliches Kind zu jorgen, fo beftimmt das veligiöfe Geſetz, bis es 
groß geworden ift. Unzucht und Päderaftie jedoch gelten als Zeichen religiöfer Abkehr, als 
„unſühnbare Verbrechen”. Nicht der uneheliche Verkehr an ſich wird ſtrafrechtlich verfolgt, 
fondern nur die Proftitution, und zwar einwandfrei aus Raffegründen, weil die Ver— 
mifhung mit fremden Völkern unvermeidbar fei, weil die Proftitiierten minderen 
Raſſen angehörten. 

Es it vielleicht ein exfter Beleg für nordifhe Raſſenausleſe und Zuchtgefege, wenn 
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Darftellung nordifcher Sranier (Perſer) art einem Steinfarg zu Sivon 
Aus 9. K. F. Glinther, Die nordiſche Raſſe bei den Iudogermanen Afiens, I. F. Lehmanns Verlag, München) 


don der Erhörung durch die genannte Göttin der Fruchtbarkeit als ausgefchloffen galten: 
Fieberkranke, Ziverge!, Ausſätzige, Blinde!, Tarbe!, Blöde!, Buclige, Lahme, Hinkende, 
Stumme!, Fallfüchtige! und Zahnkranke. Die Göttin, die felbft in Geftalt eines fehönen 
Mädchens, Fräftig, hochgewachſen, von adliger Abkunft und mit wohlgeftalteten Brüften 
gejehildert wird, Tann dieſe Kranken nicht erhören. Der Verfaffer kann nicht umhin, hier 
in veligiöfer Umfchreibung das exfte fchriftlich überlieferte Verbot einer Verhütung erb— 
ranken raſſeſchädlichen Nachwuchſes durch Ausfchaltung von der Fortpflanzung anzu— 
nehmen. Denn daß die Göttin felbft eine folche Ausmerze ohne entfprechendes menſch— 
liches Verbot vornähme, dagegen mußte das tägliche Leben ſtändig Beweiſe Kiefern. Eine 
olche Lehre konnte zu leicht durch die befondere Fruchtbarkeit vieler Erbkranker Lügen 
geitraft werden. Ein Volk, das nachweislich die Medizin in hervorragenden Maße ge- 
pflegt, von feinen Arzten vor ihrer Zulaffung zur Praxis mehrere Probeoperationen 
verlangt und fehon die Schwindſucht erfannt hat, verband mit folchen veligiöfen Um— 
chreibungen ſicher feine unerfilldaren Wunfchbilder, zumal die Kenntnis der Ent- 
mannung auch ſonſt in den Predigttexten belegt ift. Noch eine andere Stelle kennzeichnet 
ſchließlich dieſe bewußte Ablehnung kranker Erbmaſſe. In der fagenhaften Befchreibung 
der Sintflut werden nämlich von der Rettung in die Schutzburg durch Gott Leute mit 
olgenden Gebrechen ausgeſchloſſen: Bruſt- und Rückenhöcker, Wahnſinn, Körperverkrüm— 
mung, Ausſatz, Stottern, Muttermal, Zahnverunſtaltung und „irgendwelche anderen 
Leiden, die ein Merkmal des Ahriman (böſer Geiſt) ſind“. Ausgewählt aber ſollen für 
die Fortpflanzung nach der Sintflut nur Männer und Frauen werden, die die „größten 
beſten und ſchönſten find“, d. h. alſo offenſichtlich nordiſche Typen. Dieſe Befinnung auf 
die eigene Raſſe läßt es verſtändlich erſcheinen, wenn als eine der vielen Landplagen 
„unzeitige Körpergebrechen“, als die ſchlimmſte aber „nichtariſche Herren“ angeſehen 
werden. Bon der Heuſchrecke über Päderaſtie und Erbkrankheiten hin zum raſſefremden 
Gebieter, eine ficher nicht unabfichtliche Reihenfolge diefer „Landplagen“, fondern folge- 
richtige nordiſche Weltanſchauung und Wertung. 

Es mag berufeneren Forſchern vorbehalten bleiben, aus der fozialen Gliederung des 
Amefta-Boltes, aus der Verwendung des Holzes im Strafreiht der alten Berfer und aus 
der Anlage von Hütten unter der Exde (kata) weitere Beftätigungen für die nordiſche 
Herkunft der Jranier anzuziehen oder den Geiſtesinhalt dieſer Lehre auszuweiten in 
das Bekenntnis nordiſchen Geiſtes überhaupt, Die endgitltige Auswertung jener nordi— 


* Bilden den Grundſtock, jofern Leiden erhlich angeboxen, für unfer Steriliſierungsgeſetz! 
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ſchen Bekenntnisreligion, die Günther einmal mit Recht als die „höchſte Glaubensgemein- 
Ichaft, die von den Völkern nordiſcher Herkunft ausgegangen iſt“, bezeichnet hat, harrt 
noch ihres Bearbeiters. Es ift eine nordiſche Vollsreligion, die an einer Stelle bereits 
echt foztaliftifch fordert, daß man dem Marne „für feine Arbeit nach Necht zahlen“ jo, 
Zuwiderhandlungen aber mit Strafe bedroht und die „böfen Befiter” belämpft. 

Als Dentmale altnoxdifchen Denkens, als neue Beweiſe einft umftrittener Kulturfragen 
ftehen diefe Lieder einzig da. Klar und eindeutig werden nordiſche Seßhaftigkeit und 
nordifches Bauerntum als Urelemente diefer Raffe erwieſen. Es zeigt ſich nur die folge- 
richtige Fortentwicklung im fpäteren Perferreich, wenn dev König voranleuchten ſoll als 
Pfleger des Aderbaues und der Baumzucht oder wenn ev einmal als die „edelften und 
notwendigften Tätigleiten die :Berufe des Bauern und des Soldaten” bezeichnete. Ira— 
nifchenordifhen, vom Mazdaismus nur vertieften Anſchauungen folgte der perfifche Groß— 
König, wenn ex die kinderreichen Familien alljährlich durch Geſchenke ehrte, oder wenn 
ſolche Eltern berühmt wurden, die hochgewachſene, tüchtige Kinder erzeugt hatten. Noch 
im achten Jahrhundert nach der Zeitenwende verriet ein arabiſches Sprichwort: „Wer 
tüchtige Kinder erzeugen will, nehme fich eine Berferin zur Fran“, wie auch noch Keno- 
phon „die fehönen, hochgewachſenen perjifhen Frauen” erwähnt (Günther). In der Tat 
hat Günther einmal treffend gefagt: „Je mehr dev Mazdaismus fich dev Forſchung ent— 
hüllt, deſto mehr zeigt fi) die Größe des Perfertums, das als Gefittungsfhöpfung ganz 
ebenbürtig, ja. tm Sittfichen überragend neben SHellenentum und Römertum befteht.” 
Und ſoviel erfcheint Durch die obigen Ausführungen fehon jest zweifelsfrei, daß die Er— 
kenntniſſe R. Walther Darres eine neue glänzende Beftätigung erfahren haben. 


Warum fremde Dornamen? 
Don Deinar Schilling 


Wer feinem neugeborenen Kinde einen Namen gibt, bringt bewußt oder unbewußt 
einen guten Teil jener Wefensprägung zum Ausdrud, die das Beſondere feines Vebens- 
ftammes und damit auch der Perfönlichkeit des Kindes ausmacht. Ein Name hat, jo 
meinteit unfere Altvorderen, magifche Gewalt. Er drüdt Inhalt, Reichweite und Biel- 
beftimmung eitter Berfünlichleit aus, und deshelb muß er ein getreues Spiegelbild des 
Namensträgers fein. Wer denkt nicht unwillkürlich an die uralten Sagen vom Rumpel— 
ftilgchen oder Effe-Neffepenn, die einen alten eddifchen Glauben weitergeben — die An— 
ſchauung nämlich, daß allein fehon die Kenntnis des Namens Gewalt über deffen Träger 
verleiht. Eine ſolche Vorſtellung konnte nur erwachſen, weil unfere Vorfahren glaubten, 
daß ziwifchen dem Namen und den Eigenfchaften des Trägers eine mythiſche Beziehung 
beſteht, fo daß alfo ſchon die Kenntnis desfelben einen tiefen Blid in die Seele des Be- 
treffenden vermittelt: Diefe uralten Borftellungen find nicht tot. Ste führen ein verbor- 
genes und geheimes Leben unter dev Bewußtſeinsſchwelle auch der Heutigen. Wir lächeln, 
wenn ein Stummelgermane jein krummbeiniges rachitiſches Töchterchen Brunhilde 
nennt. Aber Hinter dieſem Lächeln ſteckt die Erkenntnis mangelnden Rechts: es gehört 
ein ftolger Stamm von Ahnen dazu, ehe einer das Recht hat, feinem Kinde die wirklich⸗ 
keitsmächtige Weſensbeſtimmung „Glänzende Kämpferin“ zuzuſchreiben. 

Damit ſind wir beim Kernpunkt des Problems. Namen gehören zum Stamme, zum 
Geſchlecht, zur Sippe. Uralte, übrigens landſchaftlich verſchiedene Bräuche gaben. inner- 
halb der Gefchlehterfolgen die Namen berühmter Ahnen weiter, und zäh haftete bis ins 
Frühmittelalter —. bei alten Gefchlechtern bisweilen bis heute — in jeder Sippe die 
Vorliebe für befondere, der Sonderart der betreffenden Familie hervorragend gemäße 
Eigennamen. An diefem Brauch änderte auch die Chriftianifterung zunächſt nichts, denn 
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der in jahrhundertelanger Übung geheiligte Brauch erwies fich ſtärker als das Beſtreben 
der mittelalterlichen Kirche, dem Germanenium volks- und vaffenfvemde Heiligennamen 
aufzundtigen. Exft als es gelungen war, die chriſtliche Gedankenwelt dem Volksempfin⸗ 
den näherzubringen, tauchten nach und nach fremde Namen auf, die allerdings feither 
zum feſten Bejtande de3 betreffenden Volkstums geworden find. Während das am zähe- 
ſten an der Väterweiſe feſthaltende Skandinavien nur unverhältnismäßig wenig fremde 
Namen übernahm, bürgerte ſich bei 
uns in Deutſchland eine große An- 
zahl bibliſcher und lateiniſcher Eigen- 
namen dadurch bejonders ein, daß 
die Kirche in geſchicktem Anpaffungs- 
drange die entjprechenden Heiligen- 
geftalten mit Zügen des uns arteige- 
nen Väterglaubens begabte. Nur fo 
war es möglich, daß aus dem jüdi- 
ſchen Michael der deutfche Michel 
wurde und daß der griechifche Name 
Georg (der Landmann) namentlich in 
feinen eingedeutfchen Formen Jörg 
und Yürgen nichts fremdländifches 
mehr an fich Hat. 

Eine Zeit des wiedererwachenden 
raſſiſchen Bewußtſeins kann fich aber 
mit dieſer Sachlage nicht ohne wei— 
teres abfinden. Wir, die wir zu den 
echten Quellen unſeres arteigenen 
Weſens zurückzufinden trachten, müſ⸗ 
ſen gegen die durch jahrhunderte— 
lange mittelalterliche Tradition ein- 
gebitrgerte Fremdtümeleien dort Ein- 
fpruch erheben, wo eine bewußte Tar- 
nung vorliegt, und wo uns, auf dem 
Umiveg über den Bibelglauben, Dinge 
zugemutet werden, die mit dem Welt- 
bild und der Ethik unferer Raffe 
nicht vereinbar find. Wir verfennen 
zwar nicht, daß die jahrhundertelange 
Übung im Namengebungsbrauche feit 
der Chriftianifierung fozufagen wie— 
der ein eigenes Recht gejchaffen hat, 
zumal ein jeder bon und eine Menge 
unter feinen Vorfahren hat, die trotz 
ihrer jüdifchen oder griechiſch-römi— 
chen Vornamen gute Deutfche waren. 
Aber Yangt denn die überwältigend 
reiche Fülle des wirklich deutfchen, 
wirklich germaniſchen Namensſchatzes 

















Die Nordendorfer Spange 


A P} * a Geſchenk einer germanifchen Braut an ihren Verlobten. Die Rı in⸗ 
nicht aus? Müſſen wir ums wirklich ht der Midfeite Inutet in Ubereniug: „Che exfinge Moban, 


mit fremden Federn ſchmücken, nur wrihe Donar. Ava Hat die Spange dem Leubwini gefchenft“. (Augs- 


burg, Maximiliansmuſeum). Aus B. Hermann, Altdeutſche Kultgebräuche, 


weil einige wenige Jahrhunderte lang Verlag Diederichs in Jena. 
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bibliſche Vorſtellungen das uralte Heilige Geiftesgut unferer Ahnen überdedten? Geit 
wir gelernt haben, mit Ehrfurcht und Heiliger Scheu unfer Vatererbe zu berivalten, 
können wir nicht mehr gleichgültig mit anfehen, wenn gedanfenlofe Eltern ihren Kindern 
eine artfremde Weſensbeſtimmung auferlegen, die unferm vaffifchen Empfinden unerträg- 
lich ift. Aus diefem Grunde müffen wir, felbft wenn es in jedem Einzelfalle den Bruch 
einer Tradition bedeuten mag, zum echten Alten zurüdfinden, um nicht, wie der Chinefe 
es fo bezeichnend nennt, unfer „Geficht” zu verlieren. 

Es kommt alfo, wie wir gleich fehen werden, in dieſem Falle weniger auf eine ftuxe 
Jagd nach Fremdwörtern an, fondern vielmehr auf die Ausmerzung von Bedeutungs- 
inhalten, und mögen fie auch noch fo verſteckt und vergeffen fein. Gerade das nämlich 
macht die Gefahr der fremden Namen aus, daß die meiften fie nicht mehr verftehen. 
Wer möchte fein Kind noch Balthafar nennen, wenn ex erfährt, daß dies bedeutet, daß 
ausgerechnet der alte babylonifche Gott Bel deffen Leben ſchützen fol. Mancher Vater 
wird nicht gerade erfreut fein, wenn ex hört, daß fein Söhnlein Achim ein Leben lang 
die Behauptung mit fich herumträgt „Jahwe bringt zuftande”. Auch die Feſtſtellung, daß 
der jüdiſche Stammesgott EL ihn richten folle, wird Daniel nicht immer angenehm fein. 
Noch ſchlimmer fteht es eigentlich mit Johannes, denn felbft das gute deutfche Hans 
enthält die mit den hiſtoriſchen Tatfachen nicht zu vereinbarende Behauptung, daß Jahwe 
gnädig fei. Auch bei Jakob ift Vorſicht am Plage, denn diefer jüdifhe Name befagt 
ſchlicht: „Ex betrügt.” Daß Thomas ein hebräifcher Zwilling ift, macht ihn uns auch nicht 
gerade fehr angenehm. Und felbft der fo harmloſe Xaver! entpuppt fich als ein femitifcher 
„Glanz“. 

Nicht beſſer ſteht es bei den Mädchen. Anna iſt eine jüdiſche „Gnädige“, und bei der 
ſo ariſch klingenden Arabella hat ſogar Baal geflucht. Die uns griechiſch anmutende 
Athalia meint: „Jahwe tut etwas.“ Und Eliſabeth ſtellt ſogar feſt: „Mein Gott iſt die 
Zuchtrute“, eine Anſchauung, gegen die ſich wohl jedes deutſche Mädchen wehren wird. 
Und daß ſchließlich der ſanfte Name Maria „die Trotzige“ bedeutet, wird auch nicht jeder 
Molly oder Miete, und wie die gefchmadlofen Kofeformen fonft noch heißen, ange- 
nehm fein. 

Diefe Lifte ließe ſich beliebig fortfegen. Dabei haben wir nur die harmloſeſten heraus- 
gegriffen, weil ja heute fowiejo niemand feinen Kindern allzu altteftamentliche Namen 
geben wird, die ihren fremdftänmnigen Bedeutungsgehalt deutlich zu erfennen geben wie 
etwa Iſaak („er lacht”), oder Zacharias („Jahwe ift eingedenf”). Auch gegen Namen 
wie Rahel (dag Mutterfchaf) oder Lea (die Müde) wird man Bedenken haben. Aber 
es gibt noch eine zweite große Gruppe von Namen, die uns aus dem gleichen Grunde 
unmöglich erſcheinen, nämlich die chriftlichen, griechiſch-zrömiſchen Um- und Ausdeutungen 
bibliſcher Vorftelfungen. Es evfcheint uns heute vecht unpaffend, wenn allzu kriechende 
Demut fich mit Paul als „ver Geringe” bezeichnet, oder allzu große Geſchicklichkeit mit 
Sixtus als „der Glatte“. Auch Aſta (die Auferftandene) trägt für unfer Empfinden 
allzudeırtlich eine uns fremdgeivordene Anfchauung in fi, während andeverfeits Magda- 
Iene etwas peinlich an ein Dorf an dem See Genezareth erinnert. Gegen die außer— 
ordentlich vielen Namen, die chriftliche Tugenden feiern, ließe ſich allein aus diejem 
Grunde nichts einmwenden, wenn nicht ihre Herkunft aus der mittelländifch beſtimmten 
Spradh- und Gedankenwelt e8 ung angemeffen erſcheinen Tiefe, diefe Fremdftämmlinge 
lieber gut deutſch auszudrüden. Theophil Tann ebenjogut Gottlieb heißen. 

Schließlich gibt es noch eine dritte große Gruppe, gegen die wegen ihres Bedeutungs- 
gehaltes überhaupt nichts einzuwenden ift, weil fie ebenfo wie umfere guten deutjchen 
Namen aus ariſchem Bewußtſein und arifcher Ethik gefhöpft find. Aber warum müffen 
wir fchließlich auf den „männerabwehrenden” Alexander zurüdgreifen, wenn es Dutzende 
von deutfehen Namen gibt, die ähnliches ausdrüden. Genau fo jteht es mit dem „männ- 
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lichen“ Andreas, dem „erhabenen“ Auguſt oder Baſtian, dem „milden“ Clemens, dem 
en, Eugen, dem „glüdlichen” Felix, dem „gexechten” Jobſt oder Zuftus, 
— nr Klaus, dem „Marsſohne“ Martin, dem „Selfen” Peter, und vielen 

Was bleibt uns denn dann, zum Donner, übrig? wird erſchreck ji r 
fragen, der vor die Wahl geſtellt iſt, einen Namen zu nen nn 
ruhigen! In dem ausgezeichneten Namenbuch von B. von Selchom: fteben den veichlich 
fünfhundert nichtdeutfchen männlichen und weiblichen Eigennamen über fünftaufend 
gegenüber, die das Gepräge unferer Art umd unferes Weſens tragen. Man Tann alfo 
beileibe nicht von einer Überfremdung veden, fondern e8 handelt fich Lediglich darum, aus 
unferem Sprachſchatz und unferem Gedankengut Fremdkörper zu entfernen, die in une 
ſerer Zeit dort nichts mehr zu ſuchen haben, und die wir gern entbehren Können wenn 
wir auf das Echte und Alte, das wir heilig halten wollen, zurückgreifen. 

Wie ans dieſer Darſtellung hervorgehi, läuft heute mancher Deutſche mit einem Vornamen 
herum, der feiner innerften Überzeugung twiderfpricht, und den er darum geradezu als eine 
feelifche Belaſtung empfindet. Hier follte eine geſetzliche Beſtimmung geſchaffen werden, 
nach der jeder Deutſche eine Anderung ſeines Vornamens durch einen moglichſt einfachen 
gejeblichen Alt, etwa einen Antrag beim Amtsgericht, herbeiführen Tann, fo wie er auf 
demjelben Wege über feine Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinfchaft entfcheiden kann 
Es iſt auf die Dauer unerträglich, wenn fich Juden mit urdeutſchen Namen ſchmuen 
dürfen, während Deutſche dazu verurteilt find, einen jüdifchen Vornamen mit ſich herum⸗ 
zuſchleppen. Schriftleitung. 


Mönche ſiedeln in der „Wildnis“ 


Rarolingiſche Brenzzichung in Deffen 

Die Gründung von Reichsabteien, von königlichen Klöſtern, von „Villae“ und „eurtes“ 
erfolgte im 7. 8. und 9. Jahrhundert überftaatlicher Zeitrechnung in angeblich völlig 
menſchenleerem Gebiet, in „vasto“, in „eremo“, in „solidutine“, wie die Chroniften 
fagen. Namentlich über die Inbeſitznahme meiter Gebietsteile für die Kirche in Heffen, 
in den Kreifen Fulda und Hünfeld, durch den Apoftel und Erzbiſchof Bonifatius Tiegen 
= Eigils „vita Sturmi“, in Schenkungsurkunden und in einigen Kapitularien eindeutige 
Beweiſe vor. Man gewinnt bei flüchtiger Lektüre dieſer Quellen den Eindruck, als habe 
3. B. Bonifatius feinen Mifftonar Sturm in die Einöde des germanifchen Urwaldes 
geſchickt, nur von zwei Mönchen begleitet, um dort geeignete Stellen für die Gründung 
eines Kloſters ausfindig zu machen. „Potens est deus parare servis suis locum in de- 
serto‘, (Gott hat Macht, feinen Dienern in der Wüſte eine Stätte zu fchaffen), jagt der 
Ehronift Eigil. War eine ſolche Stelle in der Einöde gefunden, jo erfolgte der Bericht 
bei ber vorgefetzten Stelle, die Genehmigung und darauf die Befiedlung mit wenigen 
Eremiten, die vodeten, pflanzten, eine Kapelle bauten und als Einzelfämpfer gegen die 
Macht des Teufels wirkten. Später fommt dann der Erzbiſchof mit einer „immensa 
ee en Menge) von Mönchen und Handwerkern und ninm das 

ür Kirche und König in i 8 r i f i 

ee g in Beſitz, um es bald darauf mit feften Marken, alfo mit 
‚ Benn man dann heute das gejegnete Land an der Fulda durchwandert, wenn man 
die blühenden, ſchönen Gemeinden inmitten ihrer wohlbeſtellten Felder ſieht, fo denkt 
man unwillkürlich an jene barbariſche Zeit, in der hier vorwiegend alles wüfter Urwald 
war, kaum befiedelt bon wenigen germanifchen Jägern und Fifchern, in der nun die 
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Miffionare der römiſchen Kirche „in vasto“, „in eremo“, „in solitudine“ (in der Wüſte, 
der Einöde, der Einfamteit) unverdroffen ans Werk gingen, in dem umfultivierten 
Land der nordifhen Barbaren blühende Dörfer und Städte zu gründen. Denn foldhe 
Dörfer und Städte gab es ja bei den „Wilden“ noch nicht. Man hörte in der grauen- 
vollen Einöde nur das Brüllen der Raubtiere und den Schrei des Adlers! Zwar tauchen 
hier und dort in den Chroniken die Namen von Städten und Dörfern auf, nicht allzu 
felten fogax, von Ortſchaften, die Heute noch beftehen, und von ſolchen, die im Laufe 
der Sahrhunderte untergegangen find, aber der Gejamteindrud tft doch der, daß bie 
Kultur erſt von den hriftlichen Mönchen nad) Sachen und Heffen gebracht wurde. Denn 
immer wieder betonen die Chroniften, das Land, in das fie gekommen, ſei wüfte und 
leer geivefen. 

Nun hat der Kreis Hünfeld im Regierungsbezirk Staffel 3. ®. Heute einſchließlich feiner 
Kreisftadt 77 Gemeinden. Sch folge hier und im folgenden den Angaben des Herrn 


Ortfehaften des Fuldaer Landes, Fulda 1934. Es laffen fi) nach dieſem Autor außerdem 
weitere 104 fogenannte tote Ortſchaften nachweifen, alfo folche, die heute nicht mehr 
vorhanden find. Dieſe könnten allerdings, tie es auch zum großen Teil geſchehen ift, 
etwa im Dreikigjährigen Kriege oder zu anderen Notzeiten aufgegeben worden fein. Die 
Angabe jagt alfo nichts über die Beſiedlungsdichte zur Beit der karolingiſchen Exobe- 
rung aus. Konrad Lübeck bringt aber auf den Seiten 266 und 267 feines eben genann⸗ 
ten Werkes eine Zufammenftellung, aus der hervorgeht, daß 
14 heute noch beftehende Ortſchaften und 4 Wüſtungen, alfo nicht mehr beftehende 
Dörfer „mutmaßlich“ aus dem 7. Jahrhundert ſtammen. 
Das ift durchaus möglich, da die Einwohner des Hefjenlandes doch irgendwo gewohnt 
haben müſſen. 

Aus dem 8. Jahrhundert, dem der Sachſenkriege Karl von Franken, ſtammen, 
ohne die Einſchränkung „mutmaßlich“, 17 Dörfer, die heute noch beftehen und 
weitere 17 Oxtfchaften, die verſchwunden find. 

Schlieplich ftammen aus 
dem 9. Jahrhundert, deffen Beginn noch den Verzweiflungsfampf der legten Heiden 
in Sachſen und Heffen fieht, 14 Ortſchaften, die Heute noch leben, und teitere 
11 Dörfer, die geftorben find. 
Das ergibt, in merkwürdiger Übereinftimmung mit den heutigen Zuſtänden im Land» 
ratsamt Hünfeld, 
77 Oxtfchaften, die etwa zur Zeit der Gründung der Benediktinerabteien im Kreife 
Hünfeld in Heffen vorhanden waren. 

Sn den verhältnismäßig fpärkichen Quellen der Zeit der Heidenbefehrung gibt es natür⸗ 
lich keine umfaffende Aufzählung aller in Heffen vorhandenen Gemeinden. Die Ortſchaften 
wurden nur dam genannt, mern fie Gegenftand einer Schenkung oder eines Rechts- 
ſtreites waren oder wenn fie mit politifch bedeutſamen Exeigniffen verknüpft waren. Die 
77 Dörfer der Bekehrungszeit allein im Kreiſe Hünfeld ftellen daher wohl nur eine 
Mindeftzahl dar, die gleichwohl ebenfo hoch ift wie die, welche Dr. Lübeck als Zahl der 
heutigen Gemeinden des gleichen Landkreiſes nennt. Es wird. faum zu hoch gegriffen 
fein, wenn man annimmt, daß die Zahl dev Dörfer damal3 doppelt jo hoch geweſen ift 
als. Heute. 

Sm fruchtbaren Tale der Fulda kann die Zahl der Ortſchaften noch Höher angenom- 
men werden als im weniger geſegneten Kreife Hünfeld. Es ift daher kaum zuviel gejagt, 
wenn ich die Siedlungsdichte an Dörfern — es handelt ſich um Dörfer und nicht um 
Einzelhöfe — für die Kreife Hünfeld und Fulda-Land um das Jahr 750 überftaatlicher 
Beitrechnung für bedeutend höher halte, als es heute der Fall ift. 
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Konrad Lübeck, Doktor der Theologie und Philofophie in Fulda, aus feinem Werke: Alte . 








































































































Fulda. Nach einem Kupferſtich von Merian 


Da 3 B der Kreis Hünfeld Heute auf 44 486 Hektar 24 500 Menſchen ſitzen hat, fo 
darf mit mindeftens dev gleichen Einwohnerzahl bei etwas geringerer Befehung der ein⸗ 
zelnen Ortſchaften für die Mitte des neunten Jahrhunderts gerechnet werden. Es wim—⸗ 
melte alſo damals in den Fluß- und Bachtälern von Dörfern, genau wie heute und 
nach unſerer Beweisführung noch in höherem Maße als heute. Geht man dagegen heute 
in den Heſſenwald, in die Berge, ſo kommt man in die „Einöde“, in der heute allerdings 
nicht mehr die Wölfe heulen, weil fie mit modernen Feuerwaffen ausgerottet find. 

Es fällt nach ſolchem Nachweis einer ganz anfehnlichen Siedlungsdichte zur Zeit des 
Apoſtels Bonifatius ſchwer, daran zu glauben, daß die Mark Fulda, deren Grenzziehung 
am 12. März 747 erfolgte, mit ihrem fruchtbaren Flußtal und den etwa 20 Nebentälern 
mit ihren Flüßchen und Bächen, mit ihrer Flächenausdehnung von mindeftens 24 qkm 
eine Wüfte, eine „solitudo“ geweſen fein jollte! Es kann nicht angenommen werden, daß 
ne a A ee an Quellen, Bächen und Flüffen verzichtet, daf fie 
im Urwalde gehauft haben, denn irgendwo mü i i 
ee g müffen fie doch nach der oben nachgewieſenen 

Eigil aber ſchreibt in feiner „vita Sturmi“ (Leben des Sturmi) der wackere Sturm 
fei in eine gänzliche Einöde geraten. Alle Klofterurfunden der älteften Zeit jagen das 
gleiche: Das Kloſter Fulda ift „in vasta solitudine Buchoniae“ (in der wüſten Einöde 
des Buchenlandes) gebaut worden. Herr Sturm hat dort nur wilde Tiere geſehen, nur 
das Krächzen der Vögel gehört, hat ungeheure Bäume gefunden, weit und breit war Tebig- 
lich eine einzige troſtloſe Wüſtenei, kurz ein „eremus“! 

Sonderbar ift allerdings, daß gleichzeitig Schiffe die Fulda hinauf- und herabfahren, 
daß Kaufleute auf einer Brüde die obere Fulda überfehreiten, daß — damals ſchon feit 
Jahrhunderten — die Milfeburg die Höhen öftlich der Fulda krönt, wie Dr Karl Rübel 
im feinem Werk: Die Franken, ihr Exoberungs- und Stedlungsfoften im deutfchen Volks⸗ 
Tande, Bielefeld und Leipzig 1904, Velhagen und Klaſing, fehreibt. Der Chroniſt Eigil 
hat fich da zum erſten Male verhauen, verſehentlich wohl oder weil er mit einem reich⸗ 
lich naiven Publikum rechnete, und hat aus der Schule, und zwar aus der Kloſterſchule 
geplaudert. Das kann vorkommen. Nicht jeder lieſt ſo genau, und die Hauptſache bleibt, 
wie auch ſtets und ſtändig betont wird, daß die mönchiſchen Niederlaſſungen in wüften 
Einöden, im verlaffenen Niemandslande, angelegt wurden. j 
. Aber die Mark von Fulda, diefer „eremus“‘, hat noch eine merkwürdige Eigenfchaft. Es 
führen, wie die „deseriptio“ der Grenzen angibt, Wege durch den Urwald, ein „Drtis- 
weg“ und ein „Antſanvia“. Dr theol. Konrad Lübeck nennt diefen „Antſanvia“ einen 

‚alten Kaufmanns- und Durchgangsweg, der den mittleren Rhein mit der Elbe 
verband und eine der wichtigſten Verkehrsadern Mitteldeutfchlands geweſen zu fein 
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ſcheint. Ex übte eine ungewöhnlich ſtarke Siedlungskraft auf dem nordöſtlichen Teile 

des heutigen Kreiſes (Hünfeld. Anm, des Verfaflers) aus, und fo fam e8, daß an 

feinen beiden Seiten eine für die damalige Zeit überaus beträchtliche Zahl von 
menſchlichen Niederlaffungen entſtand“. 

Nach Eigils „vita Sturmi aber lag dieſe wichtige Straße, die nad) Dr. Lübeck an 
beiden Seiten veich befiedelt war, in der „solitudo“, in der Wüfte des buchoniſchen 
Waldes! 

Aber der Ehronift ift weiterhin unborfichtig. Ex gibt nämlich, wer auch jedenfalls 
ungewollt, zu, daß es fich bei den solitudines eigentlich doch nicht um herrenloſes 
Land gehandelt hat. Ex muß diefe Filtion allerdings aufrechterhalten, denn der Erz- 
biſchof Hat ja an den Papſt Zacharias gefchrieben, es fei ein Oxt für die Abtei gewählt 
‚„silvaticus in heremo vastissimae solitudinis“, in wüftefter, waldiger 
Einöde! Diejer Bericht kommt den Wünfchen des Papſtes fehr entgegen, denn Herr Zacha- 
via wünfeht es nicht, daß feine Biſchöfe — wenigſtens die in Deutfchland — in „villu- 
las vel in modicas eivitates* (in Dörfern oder mäßig großen Städten) ftedelten. Hier 
mußte es „eremus“ fein, und dementfprechend wurde berichtet und in den Chroniken 
niedergelegt. Dafitr, daß es fich aber durchaus nicht um „eremus‘“ oder „solitudo“ han⸗ 
delte, gibt die „vita Sturmi“ ſehr ſchöne Beweiſe, die man nicht ohne ein Lächeln leſen 
kann. Nachdem nämlich die Abgrenzung der Mark erfolgt iſt, ſchickt der König (Karl— 
mann) feine missi (Sendgrafen) zu allen Gemeinfreien, die in „regio Grapfeld“ (au 
Grapfeld) wohnen und befiehlt ihnen (!!), daß alle, welche Eigentumsrechte irgendivelcher 
Art dort im Orte Eichloha haben, es den Dienern Gottes übergeben. Dieje tun das ſo⸗ 
fort, mit. allem Fleiße, nach dem Willen Gottes. 

Für diejenigen dev Lefer aber, die es nicht glauben, fei der lateiniſche Text aus dem 
12. Kapitel hierhergefeht: 

„.. . poscebat et imperabat, ut omnis, qui aliquid proprietatis visus fuisset habere 
in loco qui dieitur Eihloha, servis dei inhabitandum totum traderet. Qui cum hoc 
audissent, nutu dei statim eum omni diligentia quidquid ibidem habere potuerunt 
viro dei Sturmi totum tradiderunt.‘“ 

(Ex forderte und befahl, daß ein jeder, der Eigentum in dem Gebiete namens 
Eichloh beſaß, das alles den Dienern Gottes als Wohnftätte abträte. Als dieſe [die 
Bauern] das vernommen, da Kieferten fie auf göttlichen Wink mit allem Eifer alles, 
was fie dort befigen mochten, dem Gottesmanne Sturmi aus.) 

Man fieht fie ordentlich faufen, die braven Heffenbauern, um ihr Hab und Gut den 
Mönchen zu übereignen. Sa, der König, „poscebat et imperabat!‘ (verlangte und befahl). 
Wer da nicht gehorchte, konnte ſich zu Wittelind ſcheren, fofern er damals ſchon bekannt 
war. Seine Frauen und Kinder aber Fonnte er irgendwo am Rhein oder in Aquitanien 
fuchen gehen. Nein, wie ich die Heffenbauern kennengelernt habe — aber ich will nicht 
zu deutfich werden. Vermutlich find die in der Vita genannten Gemeinfreien irrfinnig 
geweſen. Gefunde Leute, die fo gefügig waren und ihr Eigentum ohne Entfhädigung 
an die Mönche auslieferten, gab e3 weder damals, noch gibt e3 fie heute. 

Wir tollen aber gerade in diefem Falle einmal annehmen, daß die Befig- und Eigen- 
tumübertragung dennoch „freiwillig“ erfolgte, etwa in der Weife, wie fie auch Heute 
noch mitunter erfolgt, aus Sorge um die unfterbliche Seele. Denn gerade in dieſem 
Falle, dem der braditio (Auslieferung) don Fulda, tft in der silva Buchonia fein 
Krieg vorausgegangen, es ift alfo fein Kriegsrecht gewefen, unter dem mar die grund⸗ 
beſitzenden heſſiſchen Bauern einfach enteignet hat. Aber unter dem Ausdruck „der König 
befahl“ muß doch ein ſtarker zuſätzlicher Druck geſeſſen haben, der der freiwilligen 
Schenkung erſt den nötigen begeiſterten Schwung gab. 

Der heilige Sturm behauptet nun, wahrſcheinlich auf Anordnung feines Vorgeſetzten 
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Bonifaz, die Liegenſchaften dev enteigneten Gemeinfreien ſeien „Einöde“. Das konnte ex 
um ſo mehr tun, als die Benediftinev die Städte Bremen, Corvey, Friblar und Hers— 
feld als in der Einöde gelegen anfahen. Nach Rübel, Die Franken, ihr Eroberungs⸗ und 
en im deutfehen Volkslande wird in Mabillon act. oxd. ſ. Benedicti fec, III 
gejagt: 

„quid quondam Corbeya, quid Brema modo urbes in Saxonia, quid Fritzlaria, quid 
Hexschfeldum oppidum in Thuringia aut potius Hessia, ... quid numerosa alia oppida 
in tota Germania? Horridae quondam solitudines ferarum nunc amoenissimae 
diversoria hominum.“ 

(Was war einst Corvey, was Bremen, die heutigen Städte in Sa ritz⸗ 
lar, was die Stadt Hersfeld in Thüringen nn beffer in Heſſen? — in 
anderen Städte in ganz Deutſchland? Einſt ſchreckliche Einöden mit Wild heute 
die lieblichſten Zerſtreuungen der Menfchen!) ; 

Es lann einem das Gruſeln ankommen! Höxter⸗Corvey liegt aber am Fuße der Brunis— 

Fee ift = Der feine Einöde geweſen. Aber die Benediktiner behaupten, e8 ſei eine 

he geivefen, und wenn ausnahmswei i i 
ne hmsweiſe nicht, fo haben die deutſchen Bauern eben 

Solche „Freitvillige” Hergabe des bäuerlichen Eigentums muß andere Gründe gehabt 
haben. Eine ganze Reihe von Nachrichten über die „Schaffung“ von Einöden find ung 
erhalten. Die Einöden wurden alfo künftlich Hevgeftellt. Die gewaltfame Herſtellung folcher 
solitudines durch Vertreibung der Anfäfligen erläutert die Königsſchenkung Form 

Roziere Nr. 142 M. ©. Legum Sectio V, Form. 288 f.: i i j 

BE „duobus fidelibus nostris de Saxonia... duas villas juris nostri trans Albiam 
Aluvium in pago illo constitutas... ejectis inde sclavis, ad proprietatem concedimus 
et de jure nostro in illorum jus ac potestatis more solemni transferimus directionem.“ 

Anſeren beiden Getreuen aus Sachſen haben wir zwei jenfeits dev Elbe in jenem 
er —— ee Rechtes, nachdem die Hörigen entfernt waren, zu Eigen- 
um überlaſſen und übertragen ihnen die Lei ihr 

— durch feierliche — ea a 

Rübel meint, es handle ſich an diefer Stelle vielleicht um die Befe ⸗ 
waldes an der Delvenau im Jahre 822. Die An deutſchen — en 
kurzerhand hinausgeworfen und, wenn wir an das Shftem der Berfehleppung bon Zehn⸗ 
taufenden bon Familien denfen, die ung Einhard überliefert, von der die Lorſcher 
Annalen ſchreiben, in die Fremde verſchleppt, wer weiß wohin! 

‚Das gleiche Verfahren wurde übrigens nicht allein in Sachſen und Heffen geübt, auch) 
ve allein durch Karl von Franken und ſeine Romkirche, es ſcheint ſchon unter den 
Merovingern üblich geweſen zu fein und wurde von Karl nur in großzügiger Weiſe 
ausgebaut, Selbſt die Sarazenen in Spanien hat Karl verfchleppt, vielleicht als Straßen— 
arbeiter nach Aquitanien oder an den Rhein. Natürlich gelang es einigen der unglüd- 
lichen Verſchleppten, auszureißen und in die Heimat zurückzukehren. Dort fanden fie fich 
heimlich auf ihrem ehemaligen Grundbeſitz ein. Jedenfalls ſagt eine Stelle aus dem 
Kapitulare Ludwigs des Frommen vom 1. Januar 815 (M. ©. Cap. reg. Franc. I, 
©. 262) deutlich aus, daß fich iweggeführte und anderswo anzuſiedelnde Sarazenen in 
ea portione Hispaniae, quae a nostris marchionibus in solitudinem redacta fuit“ Gin 
jenem Teile Spaniens, die von unferen Markgrafen zur Einöde gemacht war), nieder- 
gelafjen hätten. Hier ift ganz deutlich der Nachweis erbracht, daß auch in Spanien die 
olitudines“ gewaltſam geſchaffen wurden. 

Im deutſchen Volkslande iſt jedenfalls von dieſem fränkiſchen Syſtem der Enteignung 
und Verſchleppung in furchtbarem Ausmaße Gebrauch gemacht worden, ein Syſtem, das 
gerade den einfachen Bauern und Gemeinfreien vernichtend traf, der fremden Romkichhe 
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aber ungeheure Werte aus unrechtem Gut mit dem Schein des Rechtes auslieferte. Es 
ift daher Fein Wunder, daß ſich die Sachfen über dreißig Jahre lang mit der Waffe 
gegen folches Unrecht wehrten. 

Wie im einzelnen ſolche Beftgergreifung vor fich ging, wird in Eigils „vita Sturmi“ 
ſehr anſchaulich beſchrieben. Der tüchtige Gottesftreiter Sturm, der „heilige Manıt, mit 
geiftlichen Waffen gerüftet, den Leib in den Panzer der Gerechtigfeit () hüllend, die 
Bruft mit dem Schilde des Glaubens ſchützend, das Haupt mit dem Helm des Heilandes 
bededend, gerüftet mit dem Schwerte Gottes“, erhält von Bonifatius den Auftrag, an 
der Fulda eine „solitudo“ zu fuchen, nachdem in der Gegend von Hersfeld eine folche 
Stelle zwar gefunden, aber nicht befegt worden ift, heil die Lage noch nicht gefichert 
genug erfheint. Neben den Schwerte Gottes hat dev gute Sturm vernünftigerieife ein 
eifernes Schwert mitgenommen, denn was er vorhat, kann ihm fchlecht befommen, wenn 
die deutſchen Bauern erſt merken, was gefpielt wird. Das zufäßliche irdiſche Schwert, 
das „ferrum“, verrät ung die gleiche „vita Sturmi“, wie wir fehen werden. Wenn auch 
Bonifaz gegen das Schwertführen der Priefter mitunter geeifert hat, fo wird ex doch in 
diefem Falle der Anficht geweſen fein, die Hilfe des Himmels fei zwar ſtark und ficher, 
aber ein eifernes Schtvert fei zur Verftärkung folder Hilfe nicht unangebracht. 

Der heilige Sturm fegt ſich alfo mit zwei Confratres in ein Schiff, vermutlich in ein 
größeres Boot, und fährt die Fulda hinauf. Wo an beiden Ufern ein Bach oder ein 
Flüßchen in die Fulda mündet, fteigen die Herren aus, gehen das Bachufer aufivärts bis 
zur Quelle und wandern auf der anderen Seite zur Mündung zurüd. Dies gefchieht 
auch bei den geringften Büchlein und fontes (Quellen). Was er gejehen und gefunden 
hat, trägt ex in eine vorläufige Karte ein, der allerdings noch die ortsüblichen Bezeich- 
nungen und Namen fehlen. Um diefe zu erfahren, muß ev befondere Maßnahmen treffen, 
denn offer fragen darf ex nicht, nicht etwa deshalb, weil es in dieſer heſſiſchen Einöde 
feine Menfchen gäbe, die man fragen könnte, fondern deshalb, um die ortsanfäfligen 
Deutſchen und Grundbeſitzer nicht mißtrauifch zu machen. Sturm beitellt alſo einen 
Mann, der bereit ift, feine Heimat zu verraten, einen Lumpen, tvie fie es leider im deut- 
Sehen Volke immer gegeben hat, zu einer nächtlichen Zuſammenkunft. Offenbar ift dies 
dem Autor der „vita Sturmi“ doch etwas peinlich, denn diefe Zuſammenkunft ift ganz 
geheimnisvoll befchrieben. Der heilige Sturmius fommt nämlich jpät abends an einen 
Fußweg „Ortisweka“, wo er fein Lager wie in Feindesland fichert, aljo ähnlich wie beim 
oben erwähnten Schwert Gottes eine Zufagmaßnahme, die jedenfalls nötig war. Sturm 
Hört einen Ton wie das Rauſchen eines Waffers. Der Heilige horcht hoch auf, und wieder 
vernimmt er den Ton. Mit dem Ferrum, dem Schwerte, das er in der Hand hält, 
ſchlägt er an einen hohlen Baum, und hier ift die Stelle in der Chronik, an der Eigil 
verrät, daß das Schwert Gottes doch nicht Die einzige Waffe des „viri dei“, des Gottes- 
manneg war, Nun kommt ein Mann, der fagt, ev käme aus der Wetterau, Er führt ein 
Pferd am Zügel, und auf Befragen erklärt er, das fei der Gaul jeined Herrn Ortis. Hier 

* Eommt man unwillkürlich auf den Gedanken, dev Fußweg, der „Ortisweg“, führe durch 
das Gebiet des Herrn Ortis, der geheimnisvolle Mann mit dem Gaul ſei alſo im Be- 
griff, feinen Herrn an die Mönche zu verraten. Wie es auch jei, die beiden Männer 
bleiben die Nacht zufanımen, der Fremde nennt alle Namen und Ortfchaften, die Rich- 
tungen der Bäche und Flüſſe, denn „erat quippe ille homo locorum in solitudine peritissi- 
mus“ (dev Mann tvar der Örtlichfeiten in der Einöde äußerſt Fundig). Daß diefer — mit 
Berlaub zu fehreiben — Schweinehund fi nur nachts zu Sturmins wagen Tonnte, ift 
Har. Ex hatte mit ihm Exfennungszeichen, Ruf, Ton und Klopfen an einen hohlen Baum, 
verabredet, alfo kannte der Heilige den Menfehen ſchon border, und die geheimnisvolle 
Beſchreibung der nächtlichen Zuſammenkunft war gar nicht nötig. Wenn allerdings die 
Semeinfreien, die in der „solitudo* Eigentumsrechte hatten, diefen Burfchen von Lands- 
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mann erwiſcht hätten, zufammen mit Sturm und den wahrfcheinlich nicht ſehr beliebten 
Mönchen, fo wäre e3 ihm wohl fehlecht ergangen. 

Für den heiligen Sturm ift dev Zweck aber erreicht. Für die fpätere „‚vestitio“ (Befib- 
nahme) durch den Erzbiſchof und die Eüniglichen Beamten find die Namen nun befannt, 
Herr Bonifaz kann die Karten in Ruhe herftellen laſſen. 

Der wadere Sturm ift übrigens nicht unſympathiſch. Leider hat ex feinen nicht ge— 
ringen Schneid den Römern zur Verfügung geftellt. Ex hat noch als alter Mann für 
König Karl von Franken die Exesburg Wittefinds mit Exfolg gegen die Sachſen ver- 
teidigt — wahrſcheinlich auch mit einem eifernen Schwert — und hat fein Lebtag mit 
dem Biſchof Lullus von Hersfeld im Zank gelebt, weil diefer ihn angeblich und wohl auch 
tatfächlich bei der Inbeſitznahme der „solitudo“ Herſchfeldia über dag Ohr gehauen habe. 
Daß der Abt Sturm dem Kirchenfürſten Lull erft auf dem Totenbette verzieh, beweiſt, daß 
der greife Miſſionar mindefiens von Chrifti Demut nicht allzupiel angenommen hatte. 

Aus der oben befchriebenen Methode der Grenzabfegung, die den Fluß- und Bach» 
läufen folgte, find nun ganz fonderbare Grenzführungen entftanden, die aber nicht ver— 
einzelt vorlommen, ſondern fich nur aus dem Vermeſſungsſyſtem der Franken erklären 
laſſen, weil fie in jo großer Menge zu finden find. Die Hauptfache für die Mönche des 
Bonifaz waren die Wafferläufe, namentlich aber die Wafferträfte der Mühlen, ferner die 
guten Böden — Sturm unterfucht eifrig die Bodengüte und erfragt bei dem nächtlichen 
Beſuch das, was er felbft nicht erfunden Fonnte — und die Quellen. Da die beften Böden 
vornehmlich in Fluß- und Bachtälern zu finden find, fo kann man dies Syſtem mur 
loben. Wie Dr. Karl Rübel in feinem obengenannten Werk auf Seite 55 fchreibt, haben 
auch die unſcheinbarſten Duellen zur Seftftellung der Grenzlinien dienen müffen. Dies Vor- 
gehen Sturm geht aus der Vefticio vom 12. März 747 ganz deutlich hervor: „... Pri- 
mum in orientali plaga fons rivi qui vocatur Crumbenbach, et sie vadit per illum rivum 
usque quo intrat in australem Hunam, inde transit ... usque ad introitum Uthinabaches 
et in alteram Hunam, inde transit in caput rivi, qui vocatur Rothenbach, inde in caput 
Wolfebaches, inde ... usque in ostia Larbrunnen ...“ (Zuerft auf dem öftlichen Ufer die 
Quelle des Baches mit Namen Crumbenbach, und fo geht er diefem Bach nach bis dahin, 
wo er in die öftliche Huna mündet, von da geht er... bis zur Mündung des Uthina- 
bache3 und zur anderen Huna, von dort zur Quelle des Baches, der Rodenbach heißt, 
von dort zur Quelle des Wolfebaches, von da ... 518 zur Mündung des Larbrunnen.) 
Man fieht deutlich, wie die unſcheinbarſten Brünnchen nicht ausgelafjen werden. Die 
Örenzgiehung nimmt daher auf der endgültigen Karte gänz fonderbare Formen at, 
die nichts mehr mit den angeftammten Grenzen der deutfchen Bauern zu tun haben. 
Spige Winkel und feheinbar willkürliche Knicke und Umbiegungen find nicht felten. 
Derartige wunderliche Kreis- und Gemeindegrenzen gibt es in Heffen noch Heute in 
großer Zahl. Es befteht die Hohe Wahrfcheinlichkeit, daß alle diefe unregelmäßigen Gren⸗ 
zen jehr alten Urfprunges find, daß fie ſich länger und zäher erhalten haben, als etiva 
Sprach⸗ und Baudenkmäler. Da die von Sturm vorgenommene Methode der Grenz⸗ 
siehung eine uralte fränkifche Methode war, fo ift anzunehmen, da die fonderbaren heu— 
tigen Gemeindegrenzen ſolche der fränkiſchen Eroberungszeit find, alfo etwa aus dem 
8. Jahrhundert ftammen. j 

Der beigefügte Plan aus dem Flurbuch der Kataſterverwaltung Hünfeld gibt ein folches 
Beiſpiel. Die Gemarkung Almus des Kreiſes Fulda-Land ſchneidet in charakteriftiſcher 
Weife in die Gemarkung Dammersbach des Kreifes Hünfeld ein. Die Hauptgrenzen 
diejer Gemeindehalbinfel folgen einem heute noch vorhandenen Waſſerlauf. Schlauchartige 
Eviveiterungen ſchließen fi an, deven Begrenzungen ehemals vorhandenen winzigen 
Rinnfalen bis zur Quelle folgen, dort jäh umbiegen und zur Mündung zurüdfehren. 
Es iſt natürlich heute nicht mehr zu verlangen, daß alle die unendlich) vielen ange⸗ 
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befteht. Die moderne Bodenbearbeitung 
ziehungen manchen Wafferlauf zum Berfi 

















führten Bächlein und Brünnchen noch borhanden find, wenn auch ein großer Teil noch 
hat in der langen Zeit feit Sturms Grenz⸗ 
chwinden gebracht, durch Dränierung oder ſon⸗ 
ſtige Maßnahmen zur Senkung des Grundwaſſerſpiegels. Die Tälchen aber mit den um 
fie herumlaufenden ®emeinde- oder Kreisgrenzen zeigen heute noch deutlich, daß dort 
ehemals ein twinziger Wafferlauf bejtand, der dem 


ſchien, um ihn in die Grenzen des Kirchenbeſitzes einzufchließen. 


Man glaubt hier noch die Fußtapfen des heiligen Sturmius zu fehen, 
lich das befte Land für feinen Biſchof herausſuchte und es fin eine Ei 
ohne weiteres von der Kirche in Befit genommen werden konnte. Wer 
wollte, wurde weggejagt, oder ex trat, wenn ex 


fein Eigentum ab. Nach Gottes Willen! 
O heiliger Sturmius! 





Das Rätſel vom Ei. Der Hinweis von 
Dr. 9. von Staden im Juliheft diefer Zeit⸗ 
ſchrift hat eine erfreullche Fülle von Er- 
ganzungen gefunden, die wir hier folgen 
lafjen wollen. rau Elfe Zimmer- 
mann in Karlsruhe jchreibt: 

„Die Anregung, die im letzien Heft ‚Ger- 
manien‘, mit dem ‚Rätfel vom Gi‘ ge= 
geben wurde, möchte ich bon Süddeutfch- 
land ber beanttvorten. Wenn man ‚die 
beiden englifchen Worte dreifilbig ‚Left‘, 
wie die Aufforderung Yautet, nämlich Hum 
pe ty oder Dum pe ty, jo klingt das letz⸗ 
tere ganz auffallend an den Namen unfe= 
res Destfiie Karlsruheriſchen Kultgebädes 
Damz=be-dei an, das zum Nitolaustag ge- 
baden wird und bisher Jaliger Namens- 
erklärung unzugänglich blieb. Das Gebäd 
ſelbſt wurde vor eimiger Zeit in ‚Germa- 
nien‘ alS von Schweizer Bädern herge⸗ 
ſtellt, alſo jedenfalls auch dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Kulturkreis angehörig, erwähnt. Der 
Abbildung nad, und mit dem Männ⸗ 
hen bon Ochſen?“ verglichen, ift e8 der 
Jahresgott in zwei verſchiedenen Stellun⸗ 
gen, einmal mit beiden in die Hüften ge⸗ 
tüßten Armen und das andere Mal mit 

einem erhobenen Arm. Wichtiger ift jedoch 
die uns Karlsruhern viel rätfelhaftere 
Namens- und Lautähnlichkeit im Wort 
Dambedei; denn unſere noch junge Stadt⸗ 
gründung (1715) hat Dar wenig Alter 
tümliches aufzuweifen. ag fein, da das 


böſchung gelegen iſt, und ein ähnliches 
Männchen führt, die Berbindung mit der 
Vergangenheit darftellt. 

Die Frage ift, ob das ficher ſchwäbiſche 
Kultgeback und der möglicherweife ſchwa— 
biſche Name Dambedei (Dum pe_ty) 
mit etwaigen andern alemanniſchen Spu⸗ 


ſammenklang zu bringen wäre? Im gan⸗ 
zen ſchwäbiſchen Sprachkreis hat fich m. 
W. fonft ein befonderer Name fir das 
Kultgebad erhalten.” 

D. Suffert weiſt darauf hin, daf in 
dem Brimmſchen Märchen vom „Sicher 
un fine Freu” der Fiſcher jedesmal, wenn 
er einen Wunſch erfüllt haben möchte, an 
den Strand geht und den Fiſch, der hier 
eine Art von „Wunfehgott“ ift, anzuft: 

„Mantje, Mantje, Timpeteh ...“ 

In diefem „Timpeteh“ jcheint das gleiche 
Wort wie Dumpty“ enthalten zu fein; 
wenn mar „Mantje” als „Männchen“ Lieft 
und „Zimpeteh” mit dem obengenannten 
„Dambedei“ gleichſetzt, fo hätten wir tat 
ſächlich das „Männchen Dambedei; es 
ſcheint wirklich die ganz greifbare Vorſtel⸗ 
lung von einem Männchen nach Art des 
bon Ochſen vorzuliegen. Fraglich ift frei- 
lich, wie fich dies in einen Fiſch, in das 
„Buttje” verivandeln Tann. 

Suffert weift — bin auf die ent- 
ſprechenden Rätſel, die W. Lüpfe in feiner 





Ortswappen eines Vorortes, der ſehr alt 
und u der hochgelegenen Nheinufer- 


„Dftftiefifchen Volkskunde”, 2, Auflage un- 
ter Volksrätſel“ zufammenfteltt: 
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heiligen Sturm wichtig genug er⸗ 


wie ex fich heim⸗ 
nöde exllärte, die 
dann fpäter nicht 
ſchlau war, „freiwillig“ den viris dei“ 


ven an der Niederelbe fprachlich in Fu-⸗ 












































a) Lütje San Wittib — Jul van de 
Bank of; Is geen Smid (Timmermann), — 
de hum weer heel malen Tann. Oder: 

b) Himelfe Tümelke lag up de Bank 

) nelke Tümelte ful van de Bank, 
Is geen Könent in Engelland, 
De Hümelke Tümelke meer maken kann. 


Lüpke weiſt dann ſelbſt auf dieſe merk⸗ 
wirdige Beziehung nach England hin und 
bringt das bon dv. Staden erwähnte eng- 
liſche Kinderrätfel. Sehr merkwürdig iſt 
dann allerdings die von Lüpke erwähnte 
dritte Lesart, die ſchon deutlicher die Form 
eines Rätſels annimmt: 

Dor kumt 'n Tün (Tüntje) van Engelland 
Sünder Boom un fünder Band: 
Dor fit twederlei Beer in. 

Das ift natürlich das Ei; aber fonberbar 
ift, daß _es hier felbft von „Engelland 
fommtt! Diefe N hat fi nun auch 
in Weftfalen erhalten, denn in dev Gegend 
von Bielefeld Heißt die exfte gem des 
Rätfels, wie Haupffturmführer SS Kie- 
fer in Berlin W mitteilt: 

ümpelten, Pümpelken upper Bank, 

Smberten‘ Pümpelken unner der Bank. 

Do was ninn Dokter in Engelland, 

Doe dat kureeren kaun. 

Aus dem Münfterlande fenne ich die ganz 
ähnliche Faflung: 
üppelfen-Püppelfen up de Bank, 

Sühbeltenzüppelten unner de Bank: 

’z 5 Hin Dokier in Engellaud, 

De Hüppelfen-Püppelfen kureeren Tann. 


Diefe Form wird auch von P. Bahlmann 
in ee „Münſterländiſchen Märchen, Sa- 
en und Gebräuchen“ (1808) berichtet; 
Mie hört man ftatt „Engelland“ teilweiſe 
ſchon „Miünfterland”, Es jeheint, daß die 
urfprüngliche Vorftellung alfo dort am 
ehejten verloren geht, wo ein anderer auf 
-Jand endender Gebietsnamen naheliegt. 
Nun it das friefifche Nätfel von dem 

„Züntje” (Tönnchen) beſtimmt ſehr alt, 
denn es kommt in ganz ähnlicher Form 
fon in der Edda vor. In den Heidreks⸗ 
vätfeln (Heidrefs gatur), die Odin in der 
Setatt des Geftumblindi dem König Heidref 
aufgibt, fragt ev auch: 

Weißhaarige 

Weiber trugen, 

Mägde beide, 

ein Bierfaß zum Haus; 

nicht war's mit Haͤnden gewölbt, 

noch mit Hämmern geklopft, 

dennoch war auf dem Eiland 

Eifers voll der Küfer. 


Die Löſung iſt: „Es gingen Schwanenmweib- 
hen en — und legten Eier: die Eier— 
ſchale iſt nicht von der Hand gemacht, noch 
mit dem Hammer gellopft; der Küfer ift 
der Schwan draußen vor den Inſeln. Das 
nennt das friefifhe Rätſel etwas meniger 
feierlich „Jünder Boom un fünder Ban B 
Bon „Engelland“ ift in diefem Rätſel. 
das das hohe Alter der ganzen Gattung be= 
weiſt, freilich nichts gejagt — ober ſollte 
das „Eiland“, auf dem der „Küfer ‚der 
männliche Schwan figt, doch trgend etwas 
damit zu tum haben? Das „Tönnchen 
tommt in dem einen Falle von ‚Engelland, 
in dem anderen vom Eiland. Man Tann 
den Verdacht nicht unterdrüden, daß hier 
gar nicht das Land der Angeljachfen ge- 
meint ift, ‚fondern ein mythiſches „Engel- 
land”, das im en einmal Ka 
Rolle gejpielt hat. Nur andeutungsweiſe 
till R darauf hinweiſen, daß fih die 
chriſtliche Engelvorftellung mit der germa- 
Den von den Schwanenjungfern und 
den Fylgjen vielfach eng berührt hat; im 
Heliand treten ja die „Engel“ ganz nad) 
Walfürenart im Sedergeand der Schwa⸗ 
nenjungfern auf. Im Volksglauben findet 
man hin und wieder das „Engelland als 
das Land, aus dem die Kinder kommen; 
tworunter man vielleicht urſprünglich das 
Sand der Fylgien, der Ahnen- und Sip— 
pengeifter veritanden hat; ſpäter wird e⸗ 
überhaupt das Land der „Swanewitten“, 
und dann der Feen geworden fein. Auf 
Nügen ift ja heute noch der Schwan der 
Kinderbringer, was ex urſprünglich 
wohl im ganzen Nord- und Oftfeegebiet ges 
weſen ift. Die Königin von „Engelland“, 
die in jenem altdeutjchen Bers vorkommt, 
ift wahrfeheinlich die „Zeenkönigin“: 

Wär das Land alles mein 

Bon der Elbe bis zum Rhein — 

Des wollt ich mich darben, 

Daß die Königin don Engelland 

Läg in meinen Armen. 
Schwerlich wird der Dichter diefer Zeilen 
fich auf ihre britifche Majeftät Hofinung 
gemacht haben; ex fieht die Geliebte unter 
dem Bilde der großen Feenkönigin. 

Ob nun nach der alten Vorftellung auch 
die Eier finngemäß aus diefem „En el⸗ 
land“ kommen? Mit. Sicherheit werden 
wir das wohl nicht feitftellen können. Wir 
fehen aber an diejen Beifpielen, daß die 
Einheit in der mythiſchen Weltdeutung in 
der ganzen germanijchen Welt bis auf den 
heutigen Tag viel größer ift, als man viel⸗ 
fach wahrhaben will. Auch das gehört zur 
Erkenntnis deutfchen Weſens. 

Plaßmann. 





(Uberſ. von Genzmer.) 
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Wilhelm Teudts Germanifche Deiligtümer in vierter Auflage 
(Verlag E. Diederichs, Jena) 


Über ein Jahrzehnt lang hat Wil- 
heim Teudt in nimmer müde werden— 
dem Schaffensdrang darum gerungen, das 
geheimnisvolle Dunkel zu exhellen, das 
ſchwer und ſchier undurchöringlich über un— 
ſerer vergeſenen oder verkannten germa— 
niſchen Vergangenheit lag. Die heiligen 
Kultftätten und ſonſtige unerforſcht und 
ungelöft gebliebenen Einrichtungen der Ful- 
turellen Betätigung unferer Altvordern auf 
heimatlichem Boden hat Teudt wieder ent- 
det und in ihrer wahren Bedeutung er⸗ 
fannt, Mit durchdringendem, feharfem Blick 
für Die feitherigen Irrlehren, geihichtlichen 
Entftellungen und Fälſchungen, mit unbe- 
irrbarem Eifer, nur der Wahrheit zu die⸗ 
nen, baut Teudt fein Germanenmwert vor 
uns auf und erhebt die berechtigte Forde- 
rung, daß man auch ihn die gleiche Schluß⸗ 
und Beweiskraft der Geſetze von Logik und 
gefunden Menfchenverftand zubilligt wie 
der übrigen Wiffenfchaft. Die Ergebniffe 
feiner mübjfamen, von berufener und un- 
berufener Seite oft fo Hartnädig und ver— 
diffen befämpften Forſcherarbett find in 
Harer und überzeugender Weife niederge- 
legt in feinem Wert „Bermantifche Heilig. 
ümer“, das nun in vierter Auflage er— 
heint: forgfam überarbeitet und verbeffext, 
ergänzt durch umfangreiche wichtige Er— 
fenntniffe, bereichert durch neue Zeichnun⸗ 
gen und Bilder, die ſeiner Bemeiefiihnung 
noch mehr Durchſchlagskraft zu verleihen 
vermögen. Mehr und mehr hat die Wiflen- 
haft gerade in den lebten Sahren den 
Wert der Forfhungen und der Erkennt 
niffe Teudts anerfanıtt und fih davon 
überzeugen müſſen, daß bier neue Wege 
gezeigt werden und erfolgreich beſchritten 
ind, um die ung berlorengegangene, von 
fremdem Geiftesgut übertwitcherte und ver 
ümmerte axteigene hohe Slaubens- und 
Geiſteswelt der germanifchen früh- und 
dorgefchichtlichen Zeit nicht nur einem 
leinen Kreis, jondern allen Schichten 
unferes Bolfes wieder Tebendig werden zu 
Taflen. Das geivaltige Denkmal der Egge- 
ternſteine, das einft göttlichen Schöpferwille 
unter den Händen en frommen Ahn⸗ 
herren zu einer ihter ehriten und größten 








völfifchen Weiheftätten werden ließ, ift für 
Teudt Ausgang und Grundlage feiner wiſ⸗ 
ſenſchaftlich feſtgefügten Arbeitsgrundſäbe 
und Beweisführung geworden und nach 
wie vor geblieben. Die von ihm erftmalig 
zur Erörterung geftellte und feither ſchon 
mit vielen, kaum zu widerlegenden Tat 
ſachen geſtützte Sandfehaftsforiigung wird 
in dieſer Auflage durch neue Geſichtspunkte 
und, ſorgſam geſichtetes neues Quellengut 
gefeſtigt. Wir erhalten u. a. endlich Auf- 
ſchluß über die wahre Bedeutung und. über 
den urfprünglichen Sinn und Zweck ber 
germantihen Wallanlagen als Kult⸗, 
Weihe⸗ und Thingſtätten, als uralte An- 
lagen völfifchen Gemeinjchaftstebeng und 
Prlegeftätten völfifcher Überlieferung, wir 
dringen ftaunend in das umfangreiche Ge- 
biet dev aſtronomiſchen Kenntniſſe, Betäti- 
gung und Einrichtungen unferer orfahren 
ein, wir ahnen und evfaffen, je mehr wir 
uns Teudts behutfamer und ficherer Füh⸗ 
Zung anvertrauen, die reiche und erhabene 
Welt germaniſcher Geſittung und, Gottes— 
verehrung, gerinaniſcher Weltanſchauung 
und politifcher Ordnung, kurz die gefamte 
innere und äußere, perjönliche und öffent- 
liche Dafeinsgeftaltung der Germanen. 
Teudts Beleuchtung der harten, finfteren 
‚geit der Chriſtianiſierung unferes Ahnen- 
volkes hat either feine ernfthafte Wider- 
Tegung Eu In der neuen Bearbei- 
tung und Form gewinnt gerade diefer Ab— 
ichnitt feines Buches an Beweiskraft, und 
wir erleben evfchüttert das graufige Ringen 
des edlen Sachjenvolfes um feinen ange⸗ 
ſtammten, blutbedingten, artgemäßen, na⸗ 
türlichen Glauben, für den es duch den 
gewalttätigen Fraukenkarl und die mit ihm 
verbindete Romkirche faft zum Verblulen 
und völligen Verlöſchen gebracht wird. Mir 
danken Den Teudt für fein tapferes, 
mit ſoviel Liebe und Wahrheitsmut, mit 
foviel Überzeugungstveue, Glauben ımd 
Wiſſen um. die geiftige und ſeeliſche Ver⸗ 
gangeuheit unſeres Volkes geſchriebenes 
Lebenswerk. Möge ihm Eingang und Ber- 
breitung in unjeren ganzen Volke befchte- 


den fein! 
P. ©. Beyer. 
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3.9. Riem, Widulind der Sache, eine 
geſchichtliche Erzählung. Verlag Abel und 
Müller, Leipzig. 

Aus dem wenigen, was, ir über den 
großen Sachfenherzog wirklich willen, hat 
die Verfafferin eine Erzählung geformt, die 
Widukiuds Ei mit menſchlicher Ein- 
dringlichteit Tebendig werden läßt. Hat die 
dichterifche Phantafie auch manche Einzel- 
heit frei geftalten müffen, fo meicht fie 
doc) nirgendivo bon. der gefehichtlichen 
Wirklichfeit und Wahrſcheinlichkeit ab. Das 
Buch gehört zu den wenigen wirklich guten 
geſchichtlichen Erzählungen, die wir bisher 
beſitzen. BI. 


Graber, Georg, Wollsleben in 
Kärnten. Leykam-⸗Verlag, Graz 1934. 455 
Seiten mit 4 Tafeln in Mehrfarbendrud, 
157 Bildern auf 100 Tafeln und 1. Flur- 
farte. Sanzleinen 11 RM. 

Dies Buch über Kärnten ift die ſchönſte 
Stammesfunde einer deutfchen Landſchaft, 
die ich. fenne. ‚Einband und Drud find ge- 
ſchmackvoll und gediegen; die Bilder hervor⸗ 
vagend. Der äußeren Geſtalt ſteht der In⸗ 
halt nicht nach. Graber hat faft 30 Jahre 
ſeines Lebens der Erforſchung des Volks⸗ 
ums feiner Heimat gewidmet, die Frucht 
dieſer langen liebevollen Vertiefung ift dies 
Werk, über das fich jeder Deutſche freuen 
wird, dev echtes, gefundes Volksleben zu 
ſchaͤhen weiß. Mit Recht fagt der Verfaſſer 
im Vorwort, daß Fragen der Volkskunde 
letzten Endes nur „aus Liebenden Erfaffen 
der Heimat und opfernder Hingebung art 
ihre Behundenheit gelöft werden können“. 
Sein Buch zeugt von jolcher Hingabe, iſt 
aus echter Begeilterung erwachfen und ber- 
mag daher wiederum Begeifterung zu 
wecken. 

Das Werk behandelt die geſamte Volks— 
kunde Kärntens. Die erſten Abſchnitte be— 





dem einmal der Sinn fir Dinge unferer 
Sefchichte und unferes Volkstums in einem 
nie gefannten Maße erwacht iſt, wird vie⸗ 
les, an dem man fonft achtlos vorüberlief 
oder das man beftenfall3 als einfach vor⸗ 
handen Hinnahm, jetzt „entdedt“, erfährt 
un exit Beachtung, Stundeutung, Einord- 
nung in große Zuſammenhänge. Mehrfach 
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ichäftigen fich mit den Urſprüngen und Anz 
fängen. Bejonders beachtensivert find die 
Ausführungen über den Zürftenftein, das 
ältefte germaniſche Kultmal Kärntens, und 
die engen Beziehungen Kärntens zur nord» 
germanifchen Welt. Sraber macht eine 
nordgermantjche Einwanderung nah Kärn- 
ten wahrſcheinlich, die ja nach den Her: 
funftfagen auch für Teile der Schweiz ver⸗ 
mutet wird. Kärnten ift von allen öfter- 
veichifchen Ländern das noch heute am 
ftärtften nordraſſiſche. Dann handelt Gra⸗ 
ber über Siedlung und Haus, Mundart 
und Tracht. Den größten Teil des Buches 
nimmt die Schilderung der Jahresfeſte ein. 
Vieles Höchft Altertümliche ijt hier in Kärn⸗ 
ten erhalten. Dann folgt die Beichreibung 
der Feſte des menfchlichen Zebenslaufes. 
Ein Äbſchnitt über „Allexrhand Zauber und 
Aberglauben“, dev. vor allem Boltsheilfund- 
Yiches bringt, und ein Nachweis der Quel⸗ 
len ſchließt dag Werk ab. 

Mit Freude leſen wir auf Seite 185, daß 
das Weihnachtsfeft von der Kirche einge- 
führt wurde, „um ein altes heidnifches Feit 
der Geburt der Sonne zu verdrängen, die 
anſcheinend am fürzeften Tage im Jahre 
wieder neugeboren werden follte”. Diefe u. 
E. einzig wichtige Auffaffung wird hoffent⸗ 
Lich endlich allgemein wieder Anklang fin⸗ 
den. Die Gründe. gegen die Annahme eines 
germanischen Wimerſonnenwendefeſtes, die 
Bilfinger, Tille u. a. vorgebracht haben, 
fönnen einer Nachprüfung nicht ftandhal- 
ten und es ift verwunderlich, daß fie fo 
lange in Geltung fein konnten. 

Das Buch von Graber fteht überall auf 
der Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung; wie 
heveits hervorgehoben, tft überdies intmer 
wieder die Begeifterung und tiefe Anteil- 
nahme des Verfaſſers ſpürbar. Ein groß- 
artiges Werk, dem wir weite Verbreitung 
wünſchen! Dr. Otto Huth-⸗Bonn. 





wurde in diefer Zeitſchrift berichtet über 
Darftellungen von Männchen mit immer 
wiederkehrenden typiſchen Armhaltungen, 
eils als alte Steinplaftifen, teils als bis 
in unfere Zeit gebräuchliche Gebädformen, 
die mif den von Herman Wirth gegebene 
Jahrgott Deutungen gleichzuſetzen find (Sl 
Besper, Das Männchen von Dechlen; Her⸗ 
mann Moos, der Zwiefache; Marie Bleuk, 








Verwandte des Männchens von Dechfen). 
Als ein weiteres Beilpiel einer folchen 
„Entvedung” bon Verwandten der bejchrie- 
denen Männchen-Darftellungen Iege ich 
Lichtbild und Beihreibung einer Figur vor, 
die ich auf einer Wanderung in dem heffi- 
fehen, Dörfchen Bauerbadh (etiva 5 km 
novdöftlich von Marburg-Lahn) fand. 

Es Handelt fih um eine Holzfigur 
bon etiva 1,50 m Höhe im Fachiverf des 
Bürgermeiftergehöftes, ein Männchen 
mit erhobenen Armen und breit 
ftehenden Beinen darſtellend. Trotz der ver- 
hältnismäßig groben Ausführung des Gan— 
zen find Geficht und Finger deutlich her- 
ausgearbeitet, ift ferner auf dem Kopf ein 
Wulft als Übergang zu dem darüberkiegen- 
den Fachwerkbalken gut erkennbar. (Diefer 
Wulſt feheint mir ähnlich zu fein den Rin— 
gen, die in einigen Gegenden Deutjchlands 
als Stütze beim Tragen von Laften auf 
dem Kopf gebraucht werden — eine Be— 
merkung, die noch feine haltbare Deutung 
fein will!) Die Figur befteht, wie die Bal- 
ten des Fachwerk, aus gut exhaltenem 
Eichenholz, das ſchwarz geftrichen ift im 
Gegenſatz zu dem weiß gehaltenen Gefach. 

Dieje Figur Scheint mir doch eine bemer- 
fenswerte Ausnahme zu machen von der 
von 9. Moos angegebenen ſyſtematiſchen 
Beſtimmung folder Figuren, vor allem 
was ihr Alter angeht. Es handelt fich zwei—⸗ 
fellos um eine junge Darſtellung, wie die 
Inſchrift auf dem über dev Figur Tiegenden 
Mittelbalten des Fachwerks ausjagt: „Beter 
Schüler und feine Ehefrau, geborene Rih— 
lin, haben auf Gott vertraut und dieje 
Scheune neu erbaut — durch den Zimmer- 
meilter Johann Schneider von Anzefahr — 
auigeſchlagen am 19. Mai 1827.“ 

aut freundlicher Mitteilung des Lehrers 
von Bauerbach befand ſich In Dem bene 
barten Dorf Ginſeldorf eine ähnliche Holz- 
figur im Fachwerk eines Haufes, die aber 
nach Abbruch des Haufe. nicht mehr vor- 
handen. iſt. Diefes Ginjeldorfer 
Holzmännden fol die Arme nicht 
nad oben gehalten haben, „jondern 
nach unten, gleihfam in die 
Seite geftemmt”. Dagegen fol in 
Anzefahr, dem Wohnort des Yimmermei- 
Ki feine Figur aus Balken zu finden 
Es mag fein Zufall jein, daß gerade hier 
dieje Figuren anzutreffen PR ſich ar 
in dieſer heſſiſchen Landſchaft altes bäuer- 
Tiches Volkstum überaus reich erhalten, 
povon die Trachten wohl am befannteften 

find. In dem genannten Ginfeldorf follen 
fich auch noch biele raten in Balken ge- 





} tung, die der Volksmund gibt: es feien 
diefe Männchen und Fragen: der Wilde 
Mann, zum Teufelaustreiben. Sn Bauer 
bad) wußte dev Befiker des Hofes nichts an- 





\ 








zugeben, nad) dev ſchon erwähnten Mit- 
teilung des Lehrers ift die Bedeutung 
der Holzfigur; Schuß dor Blitz— 
gefahr: der Homann exhebe flehend 
die Arme zum Himmel und bitte um Got— 
te3 Schuß vor Einſchlag. 











Als Ergebnis mag feftgehalten werden: 
1. Es handelt fich hier um eine Holzfigur, 
die den ſchon beſchriebenen Männden-Dar- 
ftellungen des „Biviefachen” ähnlich. ift, 





Ihnigt befinden. Bemerkenswert die Deu- 


deven Alter aber nicht wejentlich über hun— 
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dert Jahre beträgt. Alſo offenfichtlich ſtellt 
die Errichtung eines ſolchen Männchens 
Fortführung einer alten Überlieferung in 
diefer überlieferungsreichen Landichaft dar, 
da jeine „Verwandten“ jehr viel älter find; 
2. die Deutung, die dem Männchen gegeben 
wird, dürfte wohl einzig fein. Ob e3 fich 
dabei um eine Verchriftlichung Handelt, 
mag dahingeftellt bleiben. 

Diefe Mitteilung foll ein einfacher Hin- 
weis fein. Ich muß eigentlich fogar an- 
nehmen, daß das Männchen jchon längſt 
„entdeckt“ ift bei der wiffenfchaftlichen Be- 
arbeitung des heffifchen Volkstums. Ob 
allerdings in dem hier maßgebenden Zu— 
ſammenhang, ift nicht befannt. Daher dieje 
Veröffentlichung, die vielleicht zum Be— 
fanntwerden noch anderer folcher Figuren 
Anregung gibt. Karl Ruland, Kanten. 


Das Fürſtengrab von Bahn. Die ger- 
maniſche Befiedlung Mittel- und Oftpom- 
merng. Mitten im Gebiet der ehemaligen 
Wehranlagen der mittelalterlichen Stadt 
Bahn, der zweitälteften Stadt Pom- 
mernd (Kreis Greifenhagen), fand der 
Erbhofdauer Pofe beim Aufiwerfen einer 
Miete ein vorgefchichtliches Grab. Er mel- 
dete den Fun a ee ſofort 
dem ftaatlichen Pfleger für Bodenalter— 
tiimer, fo daß das Roumerige Landes⸗ 
muſeum Stettin durch Hans J. Eggers 
das Grab genau unterſuchen laſſen Eonnte. 
Das Ergebnis war überräſchend. Der Aus— 
gräber An ein germanifhes Für— 
—* grab aus der Zeit um 1000 v. Chr. 

Obtvohl das Grab nur wenige Meter 
dom Zuge der mittelalterlichen Stadtmauer 
entfernt und in einem feit Sahrhunderten 
in Kultur befindlichen Gartenland lag, war 
der Kern der Beftattung erhalten geblieben. 
Die Grundfläche des Grabes bildete ein 
ſehr fauber gefügtes vechtediges Pflafter in 
dreimal vier Meter Größe, das aus mehre- 
ven Schichten von Steinen, Kies und Lehm 
erbaut war. Darüber hat fich einft ein 
Holzdielenbelag gefunden, der den Boden 
der hölzernen Grabkammer bildete. Die 
überaus reiche Ausftattung des Grabes mit 
Beigaben wies darauf bin, daß der Tote 
einft ein Fürſt geivefen fein muß. 

Bon mehreren Urmen und Tongefäken 
abgefehen, wurden nicht weniger als acht⸗ 
undvierzig Einzelſtücke, meiſt aus Bronze, 
geborgen. Darunter waren mehrere Hals-, 
Arm⸗ und Fingerringe, ein Half hmud aus 
Bronzefpivaleöllhen, elf hellblauen Glas- 
perlen und einem bronzenen Mittelftüd, 
drei, verjchieden große Bronzemeffer, ein 
Raftermeffer, zwei berzierie Pinzetten, eine 
nordiſche Blattenfibel, Bronzemeißeln, Na- 
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dein u. a. m. Als Seltenheit lagen in dem 
Grab elf größere und reisen kleinere 
Bronzeknöpfe mit Befeſtigungsöſen. Das 
Grab war alſo ſehr viel reicher ausgeſtattet, 
als die gewöhnlichen Gräber der gleichen 
‚Zeit, die in — aber auch fonft im 
germanischen Gebiet gefunden worden find. 

Iſt an fich die Aufdeckung eines Fürften- 
grabes ſchon bon großem Wert, fo hat die- 
ſer Fund, wie die Unterfuchungen des Aus- 
gräbers beweiſen, noch deshalb ganz aufßer- 
ordentliche Bedeutung, weil ex wohl zum 
erftenmal geftattet, den Zeitpunkt 
der germanifhen Befiedlung 
Mittel- und Oftpommernz feft- 
zulegen. Frühere Funde reichten dazu 
nicht aus, vor allem deshalb, weil fie nicht 
umfangreich genug waren. Auf Grund der 
im Fürftengrab von Bahır gefundenen Ein- 
zelftüde ergab fich, daß unfere Vorfahren 
zwiſchen 1200 und 1000 dv. Chr. Mittel- 
und Oftpommern durch Landnahme ger- 
manifch machten. Vor 1200 bildete die Oder 
die Dftgrenze des Germanengebietes. In 
Ponmern gab es damals zivei fich durch 
die Funde deutlich voneinander abhebende 
Volksgruppen, eine mittel- und eine oft- 
pommerſche, twobei die öftliche Gruppe bis 
zum Samland bin verbreitet war. 


Die germanifche Landnahme nad) 1200 
v. Chr. ſcheint im weſentlichen friedlich er— 
folgt zu ſein, da die alten vorgermaniſchen 
Grabfitten und eigentümlichen Beigaben 
nicht plößlich verſchwinden, ſondern mit 
nordiſch⸗germaniſchen zufammen auftreten. 
Auch die alten SHandelsbeziehungen mit 
dem Süden, and mit Süddeutſch⸗ 
Iand, blieben, wie die Glasperlen im Für— 
ftengrab beiveifen, erhalten. An Hand der 
Funde konnte Eggers fogar wahrjcheinlich 
machen, daß die germanifche Landnahme in 
Mittelpommern von Dänemark und in 
Oftpommern von Schweden aus er— 
igte. Wenn taufend Jahre fpäter die 

urgunder, Rugier und Goten, von Skan— 
dinabien kommend, ſich in Oftdentjchland 
anfiedelten, jo folgten fie aljo uralten noxd- 
germanifchen Gepflogenbeiten. Pajtenaci: 


Nachtrag „Olympifhe Spiele 
der Vorzeit” Die Abbildungen im 
Juliheft auf ©. 235 (Die Rennbahn von 
Stonehenge) und 237 (Kelsrigung eines 
Rennivagens) find dem Werke von Eilert 
Baftor, Olympiſche Spiele der Vorzeit 
Werlag der Deutichen Landbuchhandlung, 
Berlin SW 11) entnommen, auf das in 
der „Bücherwaage“ desfelben Heftes hin- 
Een iſt. Das ausgezeichnete Heine Buch 
ehält feinen Wert auch nach der Zeit der 
Olympiſchen Spiele. 





Schriftleitung. 
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Stedlung und Ausbreitung 

Ernft Simbringer, Beiträge zur 
Linearferamif Nordböhmens. Sudeta. Su- 
detendeutfeher Verlag, Reichenberg. Yahı- 
gang 12, Seft 1, 1936. Zwiſchen Schön- 
feld und SKofehtik, am Nordabhang der 
Rabenay, wurden auf den fogenannten 
Teichfeldern ein germanifches Gehöft jowie 
Gruben der fpäten Hallſtattzeit und der 
Linearferamif unterfucht, von denen letz⸗ 
tere eingehend befchrieben werden. Wie in 
Köln-Lindenthal fand fich ein großer recht⸗ 
ediger Speicher mit erhöhtem Boden, 
— und Satteldach, während die 

ohnräume auch hier unvegelmäßig run- 
den Grundriß zeigten. Der Oberbau muß 
jehr leicht — ſein; weder Pfoſten noch 
Herd waren feſtzuſtellen. Bemerkenswert 
eine Art einfacher Waſſerleitung. Die 
Töpferware zeigt jehr altertümliches Ge— 
präge. / Martin Hell, Alte und nene 
Funde aus Hallitatt, Mitteilungen der 
Anthropologifchen Gefellfchaft in Wien. 
LXVI. Band, Heft 1/2, 1936. Hallitatt, 
das infolge feiner rein induftriellen Grund- 


lage — der Salzgewinnung — Stets fo= | 


wohl völkiſch wie kulturuell eine gewiſſe 
Sonderſtellung einnimmt, hat nicht nur 
reiche Funde von der ſpäten Hallſtattzeit 
bis zur ſpäten Latoͤnezeit geliefert; auch 
Anzeichen einer jungſteinzeitlichen Befied- 
hung find beobachtet worden. Überhaupt 
ſcheint die Befiedlung viel ftärfer geweſen 
zu fein, als bisher angenommen iverden 
durfte, / Wolfgang Kimmig, Die 
Befeftigung auf dem Ringskopf bei Allen- 
bad, Kr. Bernkaſtel. Germania. Verlag 
Walter de Grupter, Berlin. 20. Yahıg., 
Heft 2, 1936. Hier wurde eine der zahl- 
reihen Ringburgen im Trierer Gebiet 
planmäßig unterfurcht. Die etwa im Drei- 
ed verlaufende Mauer erwies fich als eine 
Trockenmauer mit Holgverfteifung. Davor 
ein Spitzgraben. Weder im Burgraum 
ſelbſt noch im Vorgelände konnten bis jet 
Siedlungsfpuren entdeckt werden. Gering- 
fügige Scherben verweifen die Burganlage 
in die Latönezeit. €. Streit, Das 
Rieſenſchloß. Sudeta. 12. Jahrg. Heft 1, 
1936. In der Nähe von — (Kat. 
Geb. Brunn, Gen. Nitzau) befindet fich 
das „Rieſenſchloß“, eine aus gewaltigen 
Steinblöden errichtete Wallanlage, die mit 










zwei Mauern den Grat des Berges um— 
ſchließt. Waſſerrinnen waren erkennbar, 
ein Brunnen fol vorhanden geweſen fein, 
doch konnte die ausgedehnte Grabung feine 
Wohnfpuren feititellen. Daß die Burg aus 
vorgefehichtlicher Zeit ftammt, ift jedoch un- 
zweifelhaft. „Fruͤtz Tiſchler, Die ſtam— 
meskundliche Gliederung in Schlestwig-Hol- 
ſtein während der älteren Kaiſerzeit. For— 
ſchungen und Fortſchritte. 12. Ig, Nr. 26, 
1936. Durch den unfruchtbaren und unbefie- 
delten Sanderjtreifen getrennt, zeigen fich in 
Schleswig-Holftein vier, inzbefondere in 
der Töpferware Mar unterfchetdbare Kul— 
turgruppen, und zwar eine an der Weft- 
füfte und auf den Inſeln bis Sylt, die 
enge Beziehungen zum frieſiſch⸗-chaukiſchen 
Gebiet verrät, eine zweite in Oftholftein, 
eine dritte, die etwa das alte Nordſchleswig 
umfaßt und mit ihrem Formenkreis nad 
Norden verweiſt, und ſchließlich eine vierte 
in Angeln und Schtwanfen. Bei der Zu— 
weifung diefer Kreife an die belannten 
Stämme darf der letzte unbedenklich den 
Angeln zugewieſen werden. Der nördliche 
Kreis wird den Jüten zugefprochen. Die 
Weftgruppe, insbejondere Dithmarfchen, iſt 
bereils als urfächfifches Gebiet erkannt. 
Verfaſſer will hier auch die oftholfteinifche 
Sruppe anfchließen, die gewiß nicht Iango- 
bardiſch ift. Ex läßt aber offen, ob fie als 
zum urfächftichen Gebiet zugehörig anzu— 
jehen oder erſt jpäter einberleibt worden 
iſt. Friedrih Frahm, Schlesivig 
als Gründung niederrheiniicher Kaufleute, 
Ebenda Nr. 23/24. Galt früher die Anficht, 
daß Schlesivig-Haithabn eine däniſche 
Gründung fei, 5 haben nunmehr die Gra— 
bungen den ſtarken Anteil Tächfifch-frieft- 
ſcher Siedler eriviefen. Die Unterfuchung 
des Stadtrechtes nun zeigt, daß auch das 
jebige Schleswig auf der Nordfeite der 
Schlei durch niederrheiniſche Kaufleute be- 
gründet worden fein muß. 


Kultur - Brauchtum - Technik 


Fritz Retolitzky, Speiferefte in 
einer Moorleiche, Forfchungen und Fort- 
Tritte. 12. Jahrg, Nr. 22. Verfaffer. hat 
mehrere Moorleichen auf etwaige Speife- 
reſte hin unterfucht und bei einer ſehr gro— 
bes Gerftenmehl, Hirfe und eine Hüljen- 
frucht als letzte Mahlzeit gefunden. Ex regt 
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au weiteren planmäßigen Unterfuchungen 
an, um jo unſere Kenntnis des borge- 
ſchichtlichen Speifezettel3 zu bereichern. / 
Kurt Willvonseder, SHalbmond- 
förmige Knochengeräte der Glockenbecher⸗ 
Kultur, Sudeta. 12. Jahrg, Heft 1, 1936. 
Dieſe verzierten, eiwa halbmondförmi- 
gen Schmudftüde aus Knochen, die meift 
hörnchenartige Enden haben, find ſicherlich 
an einer Schnur um den Hals getragen 
tworden. Sie fommen nur in den Gräbern 
der jungfteinzeitlichen Glockenbecherkultur 
dor. Die einzige, ſcheinbare Ausnahme ift 
ein erneuter Beweis fire den Anteil, den 
die Glockenbecherkultur menigftens teifmeife 
an der Entftehung der Munjetiber Kullur 
hat. Diefelde Vorliebe für Schmucdftüde 
aus Knochen zeigt fich übrigens in der fpa- 
nifhen Heimat der Glockenbecherkultur! / 
Derfelbe, Bemerkungen zu den Fun— 
den aus Böhmen. Ebenda. In einem Grab- 
hügel bei Schönfelden, vermutlich der La- 
tenezeit huaedörig, fand fich ein kleines 
Gefäß mit Ichnauzenartigem Fortſatz, das 
an antike ne erinnert. Auch im 
Mittelmeergebiet hat fich die Zampe aus 
runden Schälchen entwickelt, die ſeitlich 
einen Fortſatz zum Einlegen des Dochtes 
hatten. Diefen Beleuchtungsgeräten ift bei 
ung bisher nur geringe Beachtung gefchentt 
worden. Enghallige, kleine Gefäße, die zu— 
teilen mit ſolchen Lämpchen zufammen ge= 
funden werden, dienten offenbar zur Auf- 
bewahrımg des Öles. — „Steine, jehr zier⸗ 
liche, doppelhenklige Gefäßchen aus Bronze“, 
die mehrfach befprochen worden find, er⸗ 
tiefen ſich als Stodinäufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Hertha Schemmel. 


Das Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht veranſtaltet im Einverſtãndnis 
mit dem Herrn Reichs⸗ und Preußiſchen 
Minifter fir Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung in feiner ftändigen Schu⸗ 
lungsſtätte Rankenheim bei Groß⸗Köris in 





der Nähe von Berlin demnächſt u. a. fol- 
gende Schulungslager. Die Teilnahme 
wurde dom Herrn Minifter durch Erlaß 
Elb Nr. 350 vom 24. 7. 1935 ausdruücklich 
empfohlen. 

„Der neue Gefhihtsunter- 
richt“ vom 13.21. 10. Lagerleiter Dr. 
Köhn, Berlin. 

„Das Altgermanifce im 
Deutfhunterriht” vom 1.8. IL, 
Zagerleiter: Dr. Prinz, Plön/Holft. 

Außerdem veranftaltet das Zentrafinfti- 
tut im dev Jugendherberge Schlatwwa bei 
Slogau/Schlel. ein Shulungslager 
für Dftdeutihe Borgeihidte 
vom 1.—8. 10., Lagexleiter: Dr. Geſchwendt, 
Breslau. 

An den Schulungslagern können Er— 
zieher und Erzieherinnen aller Schularten 
teilnehmen, ſoweit nicht befondere Ein- 
ſchränkungen, gemacht ivorden find. Die 
Koften für Unterkunft, Verpfle ung und 
Lehrbeitrag werden 25,— bis Fr NM. 
nicht überfteigen, Jedem Teilnehmer wird 
Vahrpreisermäßigung von 50 b. 9. ge- 
währt. 

Merkblätter für jede Beranftaltung ftehen 
vier Wochen dor Beginn zur Verfügung 
und können bei dem a für 
Erziehung und Unterricht — Berlin W 35, 
Potsdamer Str. 120 — angefordert werden. 


Berihligung: In dem Auffak: „Ein 
Handbuch der Runenkunde“ in Heft 9 ift 
in Tester Korrektur ohne Nachprüfung des 
Verfaffers eine Abänderung unterlaufen, 
die den Sim des Goetheivortes: „Der 
Deutjche ift gelehrt, went ex fein Deutfch 
berfteht” verivandelte in: „..., wenn ex fein 
Deutſch verfteht”. Die von Edmund Weber 
richtig angezogene Faffung fteht in Goethes 
Gedicht „Natibität”, 

Der Berfaffer des Buches „Runenkunde“ 
heißt Konftantin Reihardt (nicht Rein- 
hardt). 


— ——— e — — — — 

Wenn die Keligionen ſich wenden, ſo iſt es, wie wenn die Berge ſich auftun; 
zwiſchen den großen Zauberſchlangen, Gold drachen und Kriſtallgeiſtern des menſch⸗ 
lichen Gemütes, die ans Licht ſteigen, fahren alle häßlichen Tazzelwürmer und das 


Beer der Ratten und Mäuſe hervor, 


Gottfried Keller, 


Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tezt- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geiſenheimer Str. 125 für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
Leipzig. Druck: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. III. Bj. 1936 3800. PI. Nr. 3. 
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KELManien 


Monatsheftefürdermaneneunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 November Heft 11 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Germanenkunde / Frage und Verpflichtung 
Feſtanſprache, gehalten bei dev feierlichen Eröffnung der „Pfleg- 
ftätte für Germanenfunde" zu Detmold amd. Oftober 1936 von 
Profeſſor Dr. Walther Wüſt, Dekan der Bhilofophifchen Fakultät, 
I. Sektion der Univerjität München, 

Wer wie ich in diefe Feierftunde gerufen ward, herauf aus dem Süden des Neichs 
und als Vertreter einer zwar fernerftehenden, aber — recht befehen! — doch benachbarten 
Biffenfchaft, der großen „Ariſchen Kultur- und Sprachwiſſenſchaft“, um Zeugnis ab- 
zulegen von den Gedanken und Empfindungen, die ihn heute und bier beivegen, der 
fühlt und weiß: mix kann nicht nur aufgegeben fein, in der eindrudsvollen Reihe der 
Betreuer und Glückwünſchenden die freudige Anteilnahme der Lehre und Forſchung 
und, vor allem, der deutfchen Univerfität darzubringen, fondern ein Tieferes, Verant- 
mortlicheres, Wefentliches. Das ift: zu berichten von dem Stand der Bermanentunde, 
Antwort zu geben auf die Fragen, die uns aus diefem geiftigen Raum entgegentlingen, 
Rechenfchaft abzulegen über die einzige, zwingende Pflicht, die ſich aus Bericht, Alte 
wort und Rechenfchaft geftaltet. Viele Eindrüde umdrängen mich bei diefem Veginnen, 
Beftftellungen und Tatſachen, Vermutetes und Gewußtes, freundliche und gewichtige 
Helfer und Gewährsleute in Form von Büchern und Menſchen — — und doch tritt 
dies alles zunächſt ins Weſenloſe zurück, überſtrahlt von dem Gleichnis und Sinnbild, 
das uns die Weihe des Ortes ſchenkt. Denn: um uns iſt Detmold, nicht die wunder⸗ 
ſchöne Stadt” des Soldatenliedes, nicht Lippes Hauptſtadt in der vornehmen Stille 
ehemaliger Fürſtenreſidenz, vielmehr das Detmold der Externſteine, das Detmold, in 
deffen Nähe Hermanıt der Cherusfer die Befreiungsſchlacht ſchlug gegen fremdländiſche 
Fronvögte, das Detmold, wo das unverſtandene Genie eines Grabbe inmitten der er⸗ 
ſtarrten Welt deutſcher Kleinbürgerlichkeit ſich zu den lebendigen Weſenheiten von Volk, 
Held und Führer bekannte, wo der umfaſſende Sprachforſcher Auguſt Friedrich Pott 
nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſein monumentales Wurzel⸗Wörterbuch der 
Indogermaniſchen Sprachen“ in die aufhorchende gelehrte Welt hinausgehen ließ. Dieſes 
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Detmold! Und dann das Detmold, vor dem wir vollends ehrfürcchtig ſtehen, weil es Leid 
und entgötterte Größe deutſchen, germaniſchen Daſeins ſchickſalhaft bewahrte. Denn 
dies Detmold iſt ja nichts anderes als in ungebrochener Dauerüberlieferung überfom- 
menes altdeutſches Theotmalli, Thiatmalli, in deſſen beiden erſten Silben 
das gemeingermaniſche Theuda „Volk“ erhalten iſt. Der zunächſt unklare letzte Teil 
des Namens aber klingt geſchwiſterlich zuſammen mit fränkiſch⸗lateiniſch malhus 
mallum „Gerichtsſtätte“, das ſeinerſeits zu gotiſch mathl „Verſammlungsort“ ges 
hört, weiterhin zu Malloberg „Gerichtsftätte”, gamallus „Gerichtsgenoffe“, 
ad malla ve „anklagen“. Hiex befand fich alfo nach klarer Ausſage des Sprachbefundes 
ein thiodothing, altnordiſch fylkithing, eine Volksverſammlung, eine Volks— 
gerichtsſtätte, wo die Männer und Freien unter der Leitung des Stammes-Eivartes über 
Krieg und Frieden berieten oder über Tod umd Leben zu Gericht fahen. Und wir fehen 
ofort: es iſt fein Zufall, daß Katfer Karl der Franke den Sachjen, nachdem er fie drei 
Jahre lang mit Feuer und Schwert befviegt hatte, gerade bier bei Detmold, der ge- 
eiligten Volisftätte, ein hartnädiges, jedoch unentfchiedenes Treffen Lieferte, im gleichen 
Jahre 783, in welchem die Sachfen dann noch die furchtbare Niederlage an der Haafe 
erleiden mußten. Ich wiederhole: diejes Treffen bei Detmold ift fein Zufall, fondern ein 
Glied in der Geſetzmäßigkeit germanifchen Gefchehens, defjen Gefüge wir im folgenden noch 
larer verſtehen lernen werden. Gegen die Volksſtätte der freien Odalsbauern zielte 
mittelländiſches Macht⸗ und Staatsſtreben, um die Volksſtätie ballte ſich ſchützend die 
edelſte Widerſtandskraft ſächſiſcher Geſchlechter zu entſchloſſener Verteidigung, ohne doch 
auf die Dauer die letzte, bittere Entſcheidung verhüten zu können. Neunmalkluge Ge— 
ſchichtslehrer von der Gattung, die das Gras wachſen hört, bemühen ſich heute mehr 
denn je, dieſes beklagenswerte Ende uns als der Weisheit letzten Schluß zu malen, ja 
den Beſtand des heutigen deutſchen Geſamtreiches davon abhängen zu laſſen; ſie be— 
denlen nicht, daß germaniſch-nordiſche Gemeinfchaftsgefinmung doch mehr fchöpferifche 
Möglichkeiten als nur die dev im Blut erftidten Freiheit gehabt haben muß. Detmold, 
die Volksftätte, und das Treffen bei Detmold: beides ift mit den vorhin beſchworenen 
Erinnerungen Sinnbild und Gleichnis der einzigen, überhaupt nur in den Um- 
tiffen zu ahmenden germanifchen Tragif, ift erſchütterndes Beifpiel für den Vernichtungs- 
griff, den volfsfvemder Haß nad) dem Grund und Bauftoff deutfchen, germanifchen Da- 
feins führte und führt. h 

Uns tft nichts gefehentt worden! Während andere Abſenker des Indogermanentums, 
wie etwa der italiſche oder der indoariſche, dank der unvergleichlichen Gunſt ihrer ge— 
ſchichtlichen Wohnſitze ſeit der Landnahme ihre Art und Anlage, ihre Gedanken und Ziele 
in einer Form reifen laſſen konnten, die den heutigen Befhauer! ſchlechthin Haffifch 
anmutet, werden die Germanen mit Beginit ihrer völkiſchen Auferftehung von faufti- 
hen Drang in alle Himmelsrichtungen geriffen und zu ungeheuerlicher Ausweitung 
gezwungen. Germanen erfcheinen in Island und England, in Rußland und Irland, am 
Schwarzen und Kafpifhen Meer, in Nordamerika und Nordafrika, in Spanien und 
Italien, Bewegungen, die ſich über die unfelige Kaiferzeit bis in unfere Tage hinein 
fortpflanzen. Das „ältefte” germanifche Sprachdenkmal, die Inſchrift auf dem Helm 
bon Negau, tritt in der Gegend von Magenfurt zutage, gotifche Söldnernamen find in 
mittelindoarifchen Inſchriften mit Wahrfcheinlichfeit entdeckt worden. Ich kenne kaum 
zwingendere Einzelbelege für ſo ſchmerzliche Vergeudung wertvollſten völkiſchen Gutes, 
der man als packenden Vergleich nur noch die Entwicklung der deutſchen Front wäh⸗ 
rend des Weltkrieges zur Seite ſtellen mag. Der ſtählerne Koloß hier wird zwiſchen 
1914 und 1918 mehr und mehr zum geſchmeidig-dünnen Stahlband ausgewalzt, das 
ſchließlich in Armenien, Mazedonien, Paläſtina zerreißt, dort fallen die Helden, ein 

* Die Stichwortfolge ‚Beſchauer⸗Kunde⸗Weſen“ wird dem Geſamtwerk J. Strzygowskis verdankt. 
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Teja, ein Totila, indes die Lieder, welche das Gedenken der Reden befingen, von einem 
Ludwig dem Frommen in majorem gloriam ecelesiae ſchmählich vernichtet werden. Da- 
bei ift dies nur die eine Seite des Geſamtgeſchehens. Auf die andere Seite wäre tief 
einzugraben als einzige Umſchrift: die Tragif der Mitte. Das Germanentum ift ihr 
preisgegeben, gleichfalls feit Anbeginn feines geſchichtlichen Dafeins, hat ihren unerhör- 
ten Wellengang, den auflöfenden Wechjel zwiſchen Ebbe und Flut, zwiſchen Brandung 
und Hochjee gefpürt und durchkämpft, ähnlich wie China, gewaltige Volkskörper, die 
unter der erregenden und unheimlichen Spanmung dev Mitlellage ihren unendlich 
dornenvollen, von ftändigen Nüdfchlägen bedrohten und trogig immer wieder neu be— 
gonnenen Weg ziwifchen Often und Weiten, zwiſchen Nord und Süd gingen und gehen 
mußten. Daß wir unter ſolchem Geſetz, folhem Verhängnis uns felber und gar exft 
anderen fremd und rätfelhaft werden mußten, daß wir notgedrungen immer ſchwieriger 
zu verſtehen waren, wen nimmt dies wunder? Das Italien von -heute fieht in ſicherem, 
ſelbſtverſtändlichem Stolz auf die Zeugen feiner Vergangenheit, auf Rom, auf Forum, 
Trajansſäule und Koloffeum, nicht anders Griechenland oder Indoarien, das während 
einer nahezu viertaufendjährigen Geſchichte in beifpiellofer Kultureinſchmelzung Drud 


und Stoß aller Fremdeinfälle überwunden und überdauert hat. Die Germanen da> 


gegen, und zumal die Deutfehen, gleichen dem Prügelknaben oder, wenn's hochlommt, 
dem Leutefchred, den man entweder als hochftehenden Barbaren modifch und gefliffent- 
lich abfonterfeit, wie dies etwa Tacitus tat, oder als Wandalen der Weltgefchichte 
brandmarkt, wie e8 zuerft Papſt Leo X. am 1. Februar 1515 und danach der Bifchof 
von Blois, Henri Grögoire, am 31. Auguft 1794 wider alles beſſeres Wiſſen dev Ver- 
gangenheit gleisnerifch und lügneriſch für kulturpolitiſch nötig befanden. Bald peitſchte 
man den größten Weltwiderfacher, den man witterte, mit der päpftlichen Redewendung 
„Hunni, Vandali et aliae barbarea gentes“ (in einem Ablaßſchreiben, der damaligen 
Rundfunkfendung, verivendet und ftiliftifeh engftens übereinftimmend mit der jüdifch- 
freimauverifchen Loſung des Weltkrieges), bald Todte man den „Unhold“ mit dem 
Buderbrot des Schlagmwortes „Ex Oriente lux“. Die beabfichtigte Wirkung war immer 
dieſelbe. Ob man die Volksſtätte Detmold angriff im Berzftoß, ob man die deutjchen 
Kaiſer über die unwegſamen Alpen zur Krönung nad Rom zog mit Glanz und Ver— 
heißung priefterlich-himmtifchen Gepränges, ob man die germanifchen Heldenlieder ver- 
brannte und die Wandalen ſchimpfierte, e8 war und blieb, unverhüllt-verhüllt, der 
Vernichtungsgriff volfsfremden Haffes nach dem Grund- und Bauftoff deutfchen, ger- 
manifehen Dafeins. Und wenn es auch unfere Brüder in aller Welt oft nicht wiffen und 
wahr haben tollen: ung Iehrte das Leid, uns warnte die Wahrheit. Oder follen wir die 
Tatſache über uns teiumphieren Yafjen, die ſimple Tatfache zum Beifpiel, daß wir uns 
heute in einem bdreibändigen Werke (Th. Biederd) mühſam über die Gefchichte der 
Germanenforſchung unterrichten müſſen, ftatt derlei in Iebendigftem Beſitz zu hegen, oder 
die andere Tatfache, daß heute troß aller gefehrten Streiterei noch nicht einmal Sinn 
und Urfprung des Namens „Sermane” endgültig geflärt find? Thomas Carlyle, 
Houfton Stewart Chamberlain, Graf Gobineau find Ausnahmen. Das ift die Tragif 
der Germanenktunde, auf den Befhaner Hin gejehen. 

Tragik durchwaltete Dis vor wenig Jahren aber auch die twiffenfchaftlihe Kunde 
vom Germanen. Wir haben innerhalb der Gefamtbewegung von Forſchung und Lehre 
den Humanismus erlebt, die Renaiffance, die Aufklärung, ſchließlich die ftoff- und 
geföhörige, jogenannte vorausſetzungsloſe Wiffenfchaft des 19. und des beginnenden 
20. Sahrhunderts, und alle diefe Wiſſenſchaftsgruppen haben ihren Niederfchlag gefun- 
den in Fennzeichnenden Worten, Formeln und Begriffen, treulich aufnotiert von den 
Wörterbüchern. Aber der Frage nach dem Alter des Ausdruds Germanenkunde 
verfagen ſich die Wörterbücher. Noch nicht einmal im großen deutſchen Wörterbuch der 
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Gebrüder Grimm ift es zu finden. Statt der Germanenkunde, die ja nicht mit Deutfch- 
funde verwechſelt werden durfte, hatten und haben wir weithin eine amtlich abgeftem- 
pelte Germaniftit, die urfprünglich — das ift im 19. Sahrhundert — fogar nur Kunde 
und Lehre des deutfchen Rechtes. im Gegenſatz zum. vömifchen Rechte bedeutete, fich dann 
aber entiidelte und erweiterte zu „Kunde und Lehre der germantjchen Sprachen, Ge— 
ſchichte und Altertümer“ und ſich heute großenteils damit begnügt, den Studierenden 
eine fürs Examen ausreichende Kenntnis des Mittelhochdeutſchen und anhangsweiſe des 
Althochdeutſchen beizubringen. Man beliebt, dafür die Sonderentwicklung und Aufſpaltung 
des Geſamtfaches verantwortlich zu machen, während dies alles ausſchließlich doch nur eine 
Schuld der das Fach betreibenden Menſchen ift. Wer die koſtbare, verpflichtende Erinne— 
rung an die Gebrüder Grimm nachweisbar aufgegeben hat, wer mit einer wiſſenſchaft— 
lichen Fach- und Geheimſprache völliger Verluderung und Entartung prunkte und ſich 
dadurch dem lebendigen Volksganzen entzog, wer die Forſchung für vorausſetzungslos 
hielt und ihren höchſten Auftraggeber, das Volkstum, leugnete der trägt die Schuld an 
dem müden „Auseinanderfall der Wiſſenſchaft in eine Unzahl vereinzelter, beziehungs- 
loſer Fächer“, (Reichsminiſter Ruſt), trägt die Verantwortung vor Ahnen und Enkeln. 
Hier Hilft nur Eines: ſtrenge Selbftzucht und Selbftbefinnung, Seldftbefinnung auf die 
„lebendig, innerlich vexpflichtende Mitte” (Reichsminiſter Auft), Selbftbefinnung auf 
die unumſtößliche Tatfache, daß die Wiffenfehaft nicht bloß nad) der Wa brheit, fondern 
auch nad) dem Wert zu fragen hat, und daf fie Feinexlei Wirklichkeit zu erkennen ver- 
mag, an die fie nicht innerlich, das ift blutsmäßig, gebunden ift. Und wenn e8 damit 
ernſt ift, wer ſich zu Diefer alt-neuen Lehre freudig befennt, der muß mit dem gleichen 
Atemzug ablehnen die modischen Geſchäftemacher und Anftreicher, die getarnten Duntel- 
männer, die überholten Alten, die fich borfichtig auf den Boden der Tatjachen ftellen, 
und ſchließlich die verworrenen Umſtürzler und Tatzelwürmer. Solch reine, hohe Haltung 
ſcheint mir in der heute vom „Deutſchen Ahnenerbe“ feierlich eröffneten „Pflegſtätte für 
Germanenkunde“ vorbildlich verwirklicht, da ſie ſich nicht „Inſtitut“ oder „Seminar“ 
für Germanenkunde ſchilt, ſondern eben „Pflegſtätte“, dem Kenner und Volksgenoſſen 
damit anzeigend, daß hier ehrfurchtsvolle Arbeit an der Geſamterſcheinung unſerer ger— 
maniſchen Altvorderen mit männlicher Entſchiedenheit, wie ſie von je der Thingſtätte 
ziemte, geleiſtet werden ſoll. 

Unermeßlich ſind die Kräfte, die wir aus der bis jetzt ſchon geglückten Beſtimmung 
unſeres Weſens aufrufen können, um die eben geforderte Haltung dev Selbftzucht und 
Selbſtbeſinnung in jedem einzelnen Forſcher und Lehrer, jedem wiſſenſchaftlich Streben⸗ 
den lebendig zu machen und lebendig zu erhalten. Wir ſind, wie wir auf Grund neueſter, 
ſorgfältiger raſſekundlicher Unterſuchungen mit Stolz behaupten können, „das älteſte Volk 
der Erde“. Unſere Altvorderen waren Bauern, ſeßhafte Bauern im adeligen Sinne des 
Wortes, die ſchon im vierten Jahrtauſend vor der Zeitrechnung mit dem Pflug umzu- 
gehen wußten und eine hochentwidelte Vieh- und Felderwirtſchaft betrieben. Ihr Leben 
vollzog fich in der von Wäldern umhegten, urbar gemachten Landſchaft. Das war ihre 
Welt, nicht die Stadt mit ihrem entnervenden und entfittlichenden Einfluß. Desivegen 
galt diefen Menſchen auch heldifcher Mut und ehrenvoller Einfag mehr „als der beſte 
Stahl“, Sippe und Gefolgfchaft mehr als Staat und Macht. Blut und Boden, Heimat 
und Führertum, fonnenhaftes Jahr und, über all dem, auch den Göttern, das Schiefal: 
das waren daneben die Gefegmäßigkeiten, denen ſich unfere Ahnen freiwillig einordneten, 
nicht Enechtfelig beugten, Der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen diefer noxdifch-germani- 
ſchen Welt-Anfchauung und der großſtädtiſch ausgerichteten Gefinnung des Mittelmeer: 
oder des Vorderen Orients wird ſchon aus den wenigen, knapp ffigzierten Stichworten 
hinreichend deutlich, tie es mir überhaupt geratener exfcheint, die unverkennbar geiftigen 
Vorzüge hervorzuheben als in allzu dinglicher Befangenheit felbjtgenügfam bei Tongefäß 
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und Frauenſchmuck, Bronzezierat und Drellgewebe zu berharven. Nicht auf das Holzhaus 
des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, nicht auf Schiff und Seife, Lure und Hafer 
kommt es im letzten Sinne entſcheidend an, ſondern ganz und gar nur auf die menſch⸗ 
liche Leiſtung, die aus den Altertümern zu uns ſpricht. „Der Germane ſelbſt iſt es, 
unſer Ahn und Held“ (Hofmeiſter), den wir meinen, wenn wir von altgermaniſcher 
Kultur reden. Wie müſſen wir uns zu ihm ſtellen? Was hat er uns heutigen Menſchen 
zu geben? Wie haben wir uns mit ſeiner Welt, die gerade im Dinglichen ja vielfach nicht 
mehr die unſere ſein kann, auseinanderzuſetzen, ſo daß wir mit der gleichen Ehre vor 
ihm beſtehen, die wir ihm für Tat und Geſittung ſtolz, dankbar und ſchöpferiſch befeuert 
zuerkennen? 

So betrachtet — und andere Standorte würden die gleiche Schlußfolgerung ergeben — 
rückt als große, dauernde Aufgabe, als unabweisbare V erpflichtung in den 
Mittelpunkt unſerer wiſſenſchaftlichen Arbeit die Notwendigleit, das Weſen, den Grund⸗ 
und Bauſtoff des deutſchen, germanifchen Daſeins, unbedingt zu wahren. Wir ſehen dieſes 
Weſen wirken zu allererſt in der Raſſe, ob wir nun den Ausgangspunkt bei den ſoge⸗ 
nannten Schnurkeramikern oder in einer alteuropäiſchen Langkopfgruppe oder in der 
Endſtufe der älteren und Mittelſteinzeit, dem ſogenannten Magdalenien, anfegen. Wir 
ſehen dieſes Weſen wirken in Glaube und Sitte, Sprache und Namen, Recht und Ver⸗ 
faſſung, Dichtung und Schrifttum (ausgeformt in Sage, Märchen, Volls⸗ und Helben- 
Lied), Muſik und Kunft, Sippe und Brauchtum, Vorgeſchichte und Geſchichte, Wirtſchaft 
und Handwerk, Seeweſen und Himmelskunde. Der Beſchäftigung mit allen dieſen großen 
Sachgebieten ließe ſich zum Geleit, nur mit verändertem Stichwort, ein ſchöner Sak 
Hans F. K. Günthers (in feiner „Raſſenkunde des deutſchen Volles“) voranftellen. Er 
lautet: „Wenn wir, vor allem wir Deutfche, als Gfieder eines nordraffifch-bedingten 
Volkes, einmal gelernt haben, das nordifche Raffentum auch im Yau der einzelnen alten 
Sprachen, vor allem der altgermanifchen Sprachen, klar zu erkennen, dann wird die 
Bejchäftigung mit diefen Sprachen endlich aus einer gelehrten Angelegenheit ein neu⸗ 
exfchloffenex Bezirk werden unferer Erkenntnis und Selbſterlenntnis. Ganz ebenfo ver—⸗ 
hält es ſich mit dem Gegenſtand der germaniſchen Schrift, den Runen, deren Deutung 
gerade in unſerer Zeit beſonders heftig umkämpft iſt. „Sinnzeicheu“ oder „Alltagsbedürf⸗ 
nis“, „ſelbſtändige Erkenntnis“ oder „geſchäftige Entlehnung” lauten die Loſungsworte 
im Kampf der Geiſter. Die Entſcheidung kann nicht zweifelhaft ſein, ſobald man die 
klaſſiſch erbmäßige Begründung der indogermaniſtiſchen Sprachwiſſenſchaft durch Franz 
Bopp mit den haltlos ſchwankenden Lehnvermutungen der Jahrhunderte vor Bopp —— 
gleicht. Wir können warten. Allerdings heißt dieſes „Warten“ nicht „untätig Zuſehen 
oder „beſinnlich Anſchauen“; man mag auch warten, den Speer im Arm, auf den Schild 
geſtützt wie Hagen und Volker vor der Nibelungenhalle an Etzels Königshof. 

Walſtatt, die Grundſtimmung Mittgarts, umwittert ung, woher wir auch kommen! 
Wir waren ſorgenvoll bei dem Beſcha uer zu Gaſt und fanden vielfach nichts als nur 
Unverſtändnis, Mißgunſt und Argwohn ſpärliche Freunde. Wir ſtießen auf x unde, Die, 
feltfam irvegeleitet, den von Wenigen erſt betretenen Weg ſuchen und unbeirrt zu Ende 
gehen muß. Wir fanden, müde gekämpft, Herberge in der Heimat, im Erbe, im Weſen. 
Jedoch die Raft war kurz. Denn dieſes Weſens Schickſal iſt es, daß es den Widerſacher auf⸗ 
reizt zu ewiger Fehde und unterirdiſchem Haß. Der Widerſacher will das Weſen ent- 
wickeln, auseinanderzerren, ſchwächen, entheiligen, bis es ver⸗weſen muß. Er will das 
Weſen aus der Ewigkeit in die Zeitlichkeit entführen, bis wir Ver⸗führte find. Der Wider⸗ 
ſacher ſpricht mit Zungen, während das Weſen ſchweigt, wie alles Ewige, Zeitloſe ſchweigt. 
überfegen wir das in die Sprache der Wiſſenſchaft, in die Sprache der Tatfachen, gemäß 
den von mir beobachteten fünf großen geiftesgefchichtlichen Schichten. Die Fehde entbrennt, 
wenn wir den oder jenen Zeitgenoffen, betrogen durch die Sivenenflänge von Klang und 
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aut, Bufallsparallelen ſchmieden fehen, die unſer geliebtes Deutſch, unfer 
Germanifch in unerträgliche Nachbarſchaft zu den Sprachen und Mundarten tiefftehender 
Jäger- und Sammlerbölfer rücken. Oder, went die bolfcherviftifche Archäologie auf 
„Dialektifch-materialiftifche” und „margiftifch-Teniftifche” Weife klare Bufammenhänge 
zerrüttet und aufzulöfen trachtet durch tolle Unterftellungen, etwa von der Art: „Es 
tft nötig, jedem verftändlich zu machen, daß der Glaube an Uxheimaten gleichbedeutend 
mit dem Glauben an die Herrſchaft Gottes iſt“ (Hirt-Feſtſchrift 1, ©. 227). Boljche- 
wiſtiſcher Irrſinn verfucht fich, mit feinen Mitteln und von feiner Front her, an dev 
Vernichtung des Ewigen, des ſchlechthin Unabhängigen, wie es ſich in Raffe und Volks⸗ 
tum gültig offenbart. Ex verfucht es umfonft! Auf der anderen Front läßt römiſch⸗ 
katholiſche Völkerkunde die Minen der Elementa rverwandtſchaft ſpringen. 
Beziehungen der Indogermanen zum Altai-Nomadentum werden ernsthaft erörtert, mit 
ähnlicher Grundabſicht der Hoch- und Eingottgedante bei Feuerländern, Indianern und 
Auftvalnegern nachgewviefen. Es läßt fich dann leichter Slaubensausbreitung treiben und 
äugleich dem Naffeftolz der Indogermanen, von deren Eingotiglauben man möglichft 
wenig fpricht, ein Stoß verjegen. Die eingebildeten Zufammenhänge des Fndogermanifchen 
mit allen möglichen nichtindogermaniſchen Sprachen find genau fo zu beurteilen. Nicht 
minder gefährdet ift der lehn verwa ndtfchaftliche Bezirk der Forfhung, den 
befonders der jüdifehe Vordergrumdsgeift gepachtet zu haben glaubt zur hemmungslofen 
Ausbeute. Aus den von feinem Einfichtigert geleugneten Tatfachen, daß auf deutſchem, 
germaniſchem Volksboden einſt Fremdvölker wie Illyrier, Kelten, Römer, Slawen ge⸗ 
ſiedelt haben und umgekehrt Germanen weltweite Wanderzüge unternommen haben 
— man denke an die Völkerwanderung, an Wikinger, Hanſe, an die Germania Roma— 
nica — aus ſolchen Tatfachen nimmt mar ſich dreiſt das Recht, nun überhaupt das 
völkiſche Daſein der Germanen zu beſtreiten und ſie für ehemalige Kelten zu erklären. 
So der Jude Sigmund Feiſt —, während Raffegenoffen ſich auf die deutſche Altertums⸗ 
kunde werfen oder das deutfche Märchen in Bauſch und Bogen als ſpäte Entlehnung aus 
dem indiſchen Fabelſchatz hinſtellen. Das iſt, aufs Letzte geſehen, Händlergeiſt in der 
Wiſſenſchaft, dem die Kultur zur Ware und der Menſch zur verſklavten Sache wird. Und 
wer weiß, ob derlei Geſinnung ſich nicht da und dort auch in der Erforſchung der Runen 
etriebſam betätigt. — Ganz beſonders ſcharfe Aufmerkſamkeit müſſen wir dem Arbeits— 
gebiet der ſogenannten eigenſtänd igen Entwidlung zuwenden, wo ſich die fal⸗ 
chen Propheten und Wahrſager nur fo tummeln. Ihr Lieblingswort iſt das Zeitwort 
„Werden“. Mit ſanft berechnender Hartnäckigkeit ſprechen ſie, auch noch in dieſen Jahren, 
zum Beiſpiel vom Werden des deutſchen Volkes und haben ihre Freude daran, gläubigen 
Studenten und Volksgenoſſen die Mifchitoffe aufzuzählen, aus denen fich deutfches Weſen 
omunculusartig geformt Habe: die Spätantike und das ausgehende Römertum mit 
Grundherrſchaft und Lehensweſen — armes Odal! —, die Kirche und Frankreich, die 
arabifche und jüdiſche Philofophie ſowie die Nenaiffance, fehliehlich Gegenteformation 
und Parlamentarismus. Sogar die Mönchsorden find nicht vergeffen. Auf der Gegen- 
eite dann der mit borftehenden Neichtümern begfüdte Germane und Deutfche, die man 
ja nicht miteinander verwechſeln darf. Selbftverftändlich muß er unftät und flüchtig 
fein, wichtiger Kulturwörter ermangeln und über dns Indogermanentum legten Endes 
der ſüdoſteuropäiſchen und mittelafiatifchen Steppe entftammen. Das Ganze nennt man 
dann gefliffentlich „unvoreingenommene, vein wiffenfchaftliche Betrachtung”, da „je zu 
Zeiten .. . ja auch die Wiederholung von Altbekannten nützlich und deshalb berechtigt 
fein mag” (Dannenbauer). Gegen derartige Lehren kann der Widerfpruch gar nicht 
ſcharf genug ausfallen. Nicht allein, daß fie ſich auf längſt als irrig erwieſene gelehrte 
Meinungen ftüßen, wurden fie auch duch klare Tatfachen abgetan, durch fehlagende 
Unterfuchungen über den rein indogermanifchen Grundzug des germanifchen Wortfchates, 
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anifchen Lautftandes, des Tonfites, Der erſten ſogenannten rgermaniſchen 
ee we die nachweisbaren hochaltertümlichen — 
lich durch die neueſten Anſchauungen über die gegenſeitige Zuſammengehörig —— 
germaniſchen Hauptmundarten untereinander. Darüber hinaus aber — Buck 
unmißverſtändlich verbitten, daß in einer Weife, wie ber eben geſchilderten, ſe — 
zerſtückelt und aufgelöſt wird in eine Reihe von Vorgängen, deren — en 
der ihnen innewohnende Wert, fondern ausfehließlich die berüdende Bun nn en a 
fcheint. Wer fich fo an dem ewigen Srund- und Bauftoff deutfhen, ie 
feins vergreift, dem fei gefagt: wir tollen, auch kulturgeſchichtlich, Herr, nich ae 
im eigenen Haufe fein! Indem wir diefes Belenntnis ausſprechen, ſind wir ne ( 
ſchaftsdienſt an der legten, größten und wichtigſten Geiſteserſcheinung — — 
Dienſt an der Erbverwandtſchaft. Dieſer Dienſt iſt ſchwer, nm ——— 
ſicheres Wiſſen, Feinfühligkeit, andachtsvolle Geduld und männliche an a Ben 
ausfeßt, fondern vor allem anderen, weil dieſer Dienſt einer ſchwer ge Er 
gilt. Kirche und Aufllärung haben mit ungleichen Waffen, aber nn a 
gegen die Dauerüberlieferung gelämpft. Die chriftliche Ban a Hs 
Eathotifehe Prieftertum nicht daran gehindert, das altgermanifche O — 
ſchlagen: „Sünden der Vergangenheit, die nicht Sünden des Bauer waren“ — 
und auch ſonſt die Erbverwandtſchaft zu verdunkeln oder ‚gar ſich a = 
weil fo viel wertvolles Erbgut ſinnlos vernichtet oder gejchiet — war ne En 
wegen konnte ja die Wiffenfchaft jo fehr und fo lange von den — — 
verwandiſchaft oder der Glementarverivandtfchaft oder = Se = n ae h 
berückt und gefeffelt werden. Das muß jetzt anders werden! Noch iſt es — Kan ur 
Eine Fülle von Tatjachen wartet des erbbeftändigen Forſchers koſtbare Bi . r 
aus Truhen gezogen, in den altarifchen Texten entdedt, an Häuſern tie — 
bäuerlichen Brauchtum manch einſamen Tales neu erweckt werden N und zii 
gefügt das herrlich reiche, kraftvoll tiefe, ewig deutſche Weſen en affen. (üeiben fi 
Die Fronten ſind geſchieden. Die Geiſter ſind geſchieden Immer nn — 
Fronten und Geiſter beim Kampf um das Weſen. Wir wollen ſein, ka 
rufe die Mannfchaft, die, heldifch in der Haltung, ſtolz auf das ie : Br 
mit voller wiſſenſchaftlicher Verantwortlichkeit ſich in Art und Tat — — 
Wir wünſchen, wie der Führer es will, daß dieſe Mannſchaft in ihrer — 
ſich nicht ſelber ſchwächen läßt zu taten loſer Bewunderung, daß fie nicht en 7 — 
haltloſer Träumerei und hohler Deutſchtümelei. Wir wollen, daß au en ar 
fchimmernden Wehr des Nationalfozialismus dem Ritter zwiſchen — und Te a — 
Ritter ohne Furcht und Tadel nachreitet in das Land der Heimat, in en — 
Staat deutſcher Nation” (Adolf Hitler). „Da tt Freiheit, wo du leben — — 
dem tapferen Herzen gefällt; wo du in den Sitten und Weiſen und Seſetzen en De 
leben darfſt; wo dich beglüdet, was ſchon deinen Urältervater beglückte“ (Ernſt 


Arndt). 


— er 
der Wiſſenſchaft „objektiv können die dazu Beeigneten, Begabtenbis 
— ne Kur-Regiftrier-Apparaten durch Selbſterzie hung und 
Unterricht im Sinne einer Dreſſur werden: aber wie echte Wiſſenſchaft En ah 
ſinniger Kennerſchaft entfpricht, fo tft das Ideal echten Achrens, Fe — — 
ziehens nicht ein Menſch nur mit den Eigenſchaften eines präzis fun tionierende 
Grammophons, eines Wiederholungsapparates und Bücherſatzes. 


Prof. Dr. Dans Dahne, 


Die deutſche Vorzeit in der archäologiſch⸗volkheitskundlichen Forſchung. 
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Die Pflegftätte für Germanentunde in Detmold 


Eröffnung der ‚Pflegftätte für Germanenkunde 
in Detmold am 5, Bftober 1936 


Es war ein denkwürdiger Tag, der Tag nach dem großen Exntedankfeft auf dem 
Büdeberg; denkwürdig für die Geſchichte der alten Volksmalſtätte am Os ninghange, denk⸗ 
würdig vor allem auch in der Geſchichte des Wiedererwachens unſeres germaniſchen Be⸗ 
wußtſeins. Hatte dort auf den Weſerhöhen ein ganzes Volk dem waltenden Allvater 
ſeinen Dank für die Ernte des Jahres ausgeſprochen, ſo hatten wir in demſelben 
Cheruskergau eine andere Ernte zu bergen; eine Ernte, die doch mit jener im innerſten 
verwandt iſt, die Ernte aus tauſend Jahren des Verfalls und aus zehn Jahren der 
taftlofen Forſchertätigkeit Wenn wir in dieſen zehn Jahren von dem verwüſteten Felde 
unſerer Ahnenehre Ahre um Ahre in mühſamer Kleinarbeit geſammelt haben, ſo können 
wir jetzt das bisher Gefammelte in einer Scheuer bergen, aus der es als neues Saat- 
gut dem ganzen deutfchen Wolfe vermittelt werden ſoll. 

Viele Kräfte haben dabei mitgeholfen, dieſer Pflegſtätte unſeres Ahnenerbes ein 
würdiges Heim zu bereiten; außer der langbewährten Opferbereitſchaft unſerer Freunde 
und der zähen Arbeit Wilhelm Teudts waren es der NReichsftatihalter, das Land Lippe, 
die Stadt Detmold und vor allem das hohe Verftändnis, das der Reihsführer SS. 
dem großen Gedanken der germanifchen Wiedererweckung entgegenbringt. Das Alte 
Palais am Hitlerdamm birgt jetzt die Sammlungen und die Lehrfäle der Pflegjtätte, und 
ein Stab bon Mitarbeitern wird für die Auswertung und Lebendigmachung deffen 
forgen, was hier erarbeitet wird. Als wejentliche Abteilung des „Deutſchen Ahnen- 
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erbes“ dient die Pflegſtätte dem gemeinſamen hohen Ziel: Raum, Geiſt und Tat — 
nordiſchen Indogermanentums zu erforſchen, die Ergebniſſe dieſer 
deutſchen Volke zu vermitteln und jeden Volksgenoſſen aufzurufen, dabei — 
Berufene Vertreter des Staates, der Partei und ihrer Organiſationen ‚jan en fich mi 
vielen anderen Bäjten am Morgen des 5. Dftober in der Neuen Pflegſtätte ein, a x 
als Ehrengäfte begrüßt wurden. Dr. Hülle überbrachte Grüße und Wünſche des 
des Reichsbundes für Vorgeſchichte Prof. Dr. Reinerth und bob. befonders dabei heut en 
daß der Reichsbund immer beveit fei, alle Beſtrebungen, die der deutſchen —— 
dienen, tatkräftig zu unterſtützen. Eine gemeinſame Ausſtellung des Deutſchen — 
und der Vereinigung zeigte einen kleinen Ausſchnitt aus der reichen — e— 
germaniſchen Geiſtes. Dann fand im vollbeſetzten Lippiſchen Sanbestheuter ‚die De 
Eröffnung dev neuen Lehr- und Forihungsftätte ftatt. Sanfaren ae al 
neten die Kundgebung und bezeugten, daß es vor allem die deutſche Jugend iſt, En ir 
das Erbe unferer Ahnen lebendig machen und zu treuen Händen weitergeben 2 — 
SS.-Brigadeführer Dr. Reiſchle, der Führer des Stabsamtes des Reichsnährftan es un 
ſtellvertretender Vorſitzender des Kuratoriums des „Deutſchen Ahnenerbes Bee = 
feiner Exröffnungsanfprache den Blick dahin, mo die Pflegftätte im Kampfe — 
ſtehen ſoll, als eine Trutzburg des deutſchen Geiſtes wider alle — n 5 . a 
und Einflüffe, gegen die wir jegt zum erſten Male ſeit tauſend — en es “ 
angriff führen. Ihrer grundſätzlichen Bedeutung wegen bringen wir bie Rede an. ander 
ruck. 
— — zu Wagners Meiſterſingern verband dieſe große ee 
mit der Anfprache des ftellvertretenden Staatsminiſters, Streigleiters Wedderwi e, — 
als Vertreter des Reichsſtatthalters und des Chefs der Lippiſchen Landesregierung die 
































Aus der Ausſtellung der Pflegftätte 
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Säfte begrüßte. Ex verlag den Willkommensgruß des Reichsftatthalters und Gauleiters 
Dr Meyer: 

„Den zur Eröffnungsfeier der Pflegftätte für Germanenkunde VBerfammelten ent- 
biete ich meine herzlichen Heilgrüße. Leider bin ich durch eine dienftliche Reife ins Aus- 
land verhindert, felbft der Feier beizuwohnen. Ich bedaure dies um fo mehr, al3 mit der 
Eröffnung der Pflegftätte für Germanenkunde ein hoffnungsreicher Abſchnitt der früh- 
geſchichtlichen Forſchung eingeleitet wird, an einer Stätte, die bisher ſchon, insbefondere 
durch das verdienftvolle Wirken des Parteigenoffen Profefjor Teudt, einen Namen in 
der frühgefchichtlichen Forfchung erlangt hat. Kaum ein zweites Land eheint auch To 
dazu beſtimmt zu fein, dev Pflegftätte für Germanentunde eine Heimat zu fein, wie 
gerade Lippe. Hier in Lippe war es, wo im Jahre 9 nach dev Zeitwende zum exften 
Male germanifcher Geift gegen politifche Vergewaltigung aufftand und mit der fiegreichen 
Schlacht im Teutoburger Walde die deutſche Gefchichte auf Jahrtauſende hinaus weſent⸗ 
lich beſtimmte. 800 Jahre ſpäter war hier einer der Schauplätze des gewaltigen Ringens, 
in dem Widukind die Freiheit der Sachſen gegen den Franken Karl zu verteidigen ſuchte. 
Es iſt daher nicht verwunderlich, daß gerade hier Profeſſor Teudt den Denkmälern 
deutſcher Frühgeſchichte nachging und zu Erkenntniſſen kam, die das bis vor kurzem 
noch übliche Bild vom Leben und der Kultur unſerer Vorfahren entſcheidend änderte. 
AS eine beſondere Fügung des Schickſals Tönnen wir es bezeichnen, daß es hier 
dem Führer gelang, die Durchbruchsſchlacht der national ozialiſtiſchen Bewegung zu 
ſchlagen. 

Nach der Machtübernahme haben Partei und Staat die Auswertung der vorhandenen 
Geſchichtsdenkmäler in Angriff genommen. In erſter Linie ſind die Arbeiten zu nennen, 
die die Externſteine wieder zu einem neuen deutſchen Nationalheiligtum umgeftalten 
tollen, Daß hier ganze Arbeit gemacht werden konnte, ift in exfter Linie der Förderung 
des Neichsführers der SS. zu danken. Seiner Tatkraft ift e3 nächſt der verdienftoollen 
Vorarbeit Profefjor Teudts und der Bereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte 
zu danken, daß nunmehr die Pflegſtätte für Germanenkunde Möglichkeiten zu frucht⸗ 
barer Arbeit gefunden hat. Ich kann es mix verſagen, über die Bedeutung dieſer Arbeit 
Ausführungen zu machen. Unter den Folgen einer jahrtauſendelangen falſchen Dar— 
ſtellung des Lebens und der Kultur unferer Vorfahren mit dem Ziele fremden Ein- 
fluß, der angeblich alle Kultur gebracht hat, dag Tor zu öffnen, haben wir bis in unfere 
Zeit zu leiden gehabt. Hier die Grundlagen zur gründlichen Umkehr zu fehaffen md 
damit die deutfche Beiftesfreiheit endgültig toiederherzuftellen, ift die vornehmſte Aufgabe 
der Pflegftätte für Germanenkunde. Daß fie in der Lage ſein möge, diefe Aufgabe in 
bollfommenfter Weife zu erfüllen, ift unfer aller Wunſch.“ 

Bürgermeiſter Keller überbrachte dann die Grüße der Stadt und der Bürgerſchaft 
von Detmold, die auf die neue Ehrung ihrer Stadt ſtolz find. Nach einer Würdigung 
des Lebenswerkes von Wilhelm Teudt gab ex bekannt, daß die Stadt Detmold Wilhelm 
Teudt zum Ehrenbürger ernannt habe, eine Ehrung, der die ganze Verſammlung freu— 
digften Beifall ſpendete. 

Profeſſor Teudt dankte für die ihm gewordene Ehrung und betonte, daß er die Ehrung 
und den Danf auch auf feine Helfer und Mitarbeiter beziehe, ohne die er hier nicht 
ſtehen würde. Seine Ausführungen über die Aufgaben der Pflegftätte find im vollen 
Wortlaut in der vorliegenden Folge toiedergegeben. 

Nah ihm hielt Profeffor Dr Walther Wüft, Dekan der Philoſophiſchen Fakultät, 
I. Seftion dev Univerfität München und Mitglied des Kuratoriums des Deutſchen Ahnen- 
erbes, die Feſtanſprache, die alle Verſammelten auf die Höhe des Exlebens führte, das 
äulegt in dei beiden Vaterlandsliedern feinen Ausklang fand. 

Der Nachmittag führte die Gäfte hinaus zu den Stätten der Borzeit, zum Langelau, 
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zum Hermannsdenfmal und zu den Externſteinen. Am — wurden die wieder⸗ 
i i ä i i beſichtigt. 
erichteten urgermaniſchen Häuſer bei Orlinghauſen ſichtig J 
— — für Germanenkunde ſteht. Sie wird in kämpferiſcher, zielbewußter 
Arbeit ihrem Namen und ihrer Berufung Ehre machen als erſte Burg germaniſchen 


tl. 
Geiftes in deutſchen Landen. P 


Eine Burg des deutſchen Geiſtes 
Anſprache zur Eröffnung der Pflegſtätte für Germanenkunde zu Detmold 
Bon SS-Brigadeführer Dr. Reiſchle 


Wenn wir heute im Jahre 1936 in deutfchen Landen erſtmals eine —— 
Germanenkunde errichten, ſo muß das jeden unbefangen denlenden —— J 
recht nachdenklich ſtimmen. Man ſagte uns, wie herrlich weit es unſere — — 
allen Dingen gebracht habe. Wir fragen daraufhin aber mit Recht: Wie —— 
damit zuſammen, daß wir erſt heute eine Pflegeſtätte für en — 
müffen? Dies kommt nur daher, daß das Wiſſen um die Germanen en an 
fahren in unferem chriftlichen Kulturlande offenbar doch nicht ober richt a 
worden ift. Mit anderen Worten: Wir Deutſche haben uns mit em — pn 
ſchäftigt oder beſchäftigen dürfen, aber ja nicht mit den Germanen als eg x — 
nralten Gefittung und Angehörigen einer großartigen, ge ie in fi S be 
jenen Welt. Dafür wußten wir bei den antiten Völkern und insbefon a a 
liſchen Geſchichte, d. h. im der Gefchichte der Suden, um fo beffer Beſcheid. 








Stabsamtsführer SS-Brigadeführer Dr. Reilchle eröffnet die Pflegjtätte für Gerinanenkunde 
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Indem wir dieſe unleugbare Tatſache feſtſtellen, ſtellen wir zugleich feſt, daß dies 
für ein Volk eine Ungeheuerlichkeit iſt. 

Dieſe Ungeheuerlichkeit muß eine tiefgreifende Urſache haben. Denn ſo gut es in einer 
Familie Sitte iſt, über die Ahnherren und Ahnfrauen bis in die fernſte Zeit zurück 
unterrichtet zu ſein, ſo gut müßte dies doch eigentlich auch in einem Volke der Fall 
ſein, zumal ein Volk ja nichts anderes iſt, als eine rieſige Großfamilie, d. h. ein Ge— 
ſchlechterbund, ein Blutsverband. 

Ein Volk als Blutsverband hängt aber ohne Ahnenverbundenheit völlig in der Luft, 
iſt jeder Mode, jedem geſchichtlichen Zufall, jeder fremden äußeren Macht nicht nur in 
weltlichen, ſondern erſt vecht in weltanſchaulichen Dingen völlig preisgegeben. Wehe 
dem Volke, das ohne Ahnenverbundenheit und ohne Ahnenver— 
ehrung dahinlebt! Es lebt dahin wie eine Viehherde. Es hat kein Bewußtſein 
von ſich ſelbſt, weder von ſeinem Herkommen, noch von ſeinem gegenwärtigen Weſen, 
erſt recht nicht von feiner Zukunft. Es iſt ein Spielball von Mächten, die ihres Weſens, 
ihrer Aufgaben und Ziele beivußter find, Geiftig gefehen, ift ſolch ein ahnenloſes Volk 
nichts als eine auszubeutende Provinz eines fremdvölkiſchen Reiches, 
kein freies, eigenes Volk und Reich. 

Heil aber dem Volke, das feine Ahnenkennt, das feine Ahnen 
verehrt! Heil dem Volke, dag feine älteften und edelften Gefchlechter aus dem Beit- 
loſen und Göttlichen herleitet! Am Anfangfeiner Gefhicdte ftehtdiegott- 
berbundenegläubige Sa ge. Aus dem urewigen gottentfprungenen Blutsſtrome 
wachſen all die ungezählten Geſchlechter, machen die Stämme, wächſt das Volk, ver- 
bunden durch Glaube, Sprache, Recht, Art und Sefittung. Es wächft aus der Tiefe der 
Gefchichte hervor ivie ein Baum aus unergründlichen und unzähligen Wurzeln zu einem 
gewaltigen Ganzen mit unzerſtörbarer Eigenwüchſigkeit, mit eigenvechtlicher Macht, als 
arteigenes, gottgewolltes Wefen. Heil ſolchem Volke, da8 aus feinen eigenen Wurzeln 
wächſt, das feine Gefchichte nach feinem Wefen geftaltet, das den harten und 
Thweren Wegindie Bufunftantritt gläubig, furhtlogundtren 
dem Geſetze der Väter! \ 

Sol ein Volk ift nimmermehr der Spielball fremder Völker und Mächte. Sol ein 
Volk ift feiner anderen irgendwie geazteten Macht und feines anderen Reiches Provinz. 

Sold ein Bolt hat uneingefhränfte Hoheitsrechte über feine 
Veltanfhanung.iwie über fein Blut, über feine Kultur wie über 
fein Sand und Reid. Solch ein Volk meldet im Kreife der Völker der Welt feine 
Selbſtverwaltung und feine eigene Wertung an, fol ein Volt läßt ebenfowenig zu, daß 
fremde Mächte fich Grenzverletzungen zufchulden kommen laſſen, daß fie ſein Gebiet teil- 
weiſe oder ganz beſetzen, fo wenig als es zuläßt, daf fie Widerftandsnefter im 
eigenen Lande unterhalten oder daß fie aus eigenen Vollsgenofjenim 
eigenen Lande Fremdenlegionen für ihre eigenfüchtigen und bolfszerftörenden Ab⸗ 
fichten unterhalten. Diefe Behauptung gilt im po itifehen und militärifchen nicht anders 
wie im weltanfchaulichen Leben eines Wolfes. 

Heil einem Volke, das fich feiner Herkunft, feiner Art und feines Weſens in der Gegen- 
wart bewußt ift! Es iſt auch feiner Zukunft bewußt und tappt nicht blindindie 
Jahrhunderte hinein, am Gängelband fremder Beauftragter geführt und verführt. 
Ein ſolches Bolt ſchreitet unter jeinemerforenen Führerin die 
Bufunft mit unabänderliher Sicherheit und Gewißheit Ihm 
gehört nihtallein die Zukunft, ein ſolches Volt iſt ewig. 

Wenden wir nun unferen Blick zurück in die legten tauſend Fahre unferer Gefchichte. 
Da fehen wir, daß alle diefe Forderungen eines fouveränen Bolfes 
nicht erfüllt find. Nicht nur tummelten ſich aller Herren Kriegsvölker auf un⸗ 
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jerer heiligen Vatererde; verwüftend, vanbend und zerſtörend wurden Stücke des od 
und Glieder des Volkes von uns mweggeriffen. Ja, der römifche Männerbund mit em 
pfingftlichen Weltherrichaftsauftrag begnügte fich nicht nur mit der geiftigen — 
in Deutſchland durch einen neuen Glauben und einen rieſigen Glaubensverwaltungs⸗ 
apparat, ſondern er wollte in Deutſchland auch die tatfüchliche Macht habeır. 3 

Daraus entftand der endlofe Streit zwifhen dem deutf hen 
Kaiſer und dem römiſchen Bapft, in dem das deutjehe Sand oft genug ſchlim⸗ 
mer verheert wurde als heute Spanien. Wir Nationalfozialiften wiſſen das. 

Wir fhiden uns darum an, Srenzfeften und Landwachten zu 
bauen, wie Nom es in feinem Vatikan und der Engelsburg und wie es Moslau — 
Kreml getan haben. Zu einer ſolchen Trutzburg in deutfchen Landen wider alle Fein e 
legen wir heute den Grundſtein. Wenn es auch eine Burg ohne Mauern — 
iſt, ſo iſt es doch eine Burg, deren Schutzwände gefügt ſind aus — Wil En 
aus unferem Glaubeit, aus unferer Liebe zum Volke und aus der Treue zum 
Und ſie iſt darum, wenn auch unſichtbar, nicht weniger feſt als eine Steinburg. Un 

ier fürchten wir keinen Feind! 

— J ja das — in der deutſchen Geſchichte, daß wir gegen den weltanſchau⸗ 
lichen Gegner keine Steinburgen mehr bauen wie einft, daß wir nicht mit Heeren nn 
ihn ziehen wie einft die Salinger und Staufer über die Alpen, fondern 2 5 
Weltanſchauung mit Veltanfhauung, Geift mit Geift be a 
fen, denn immer wird der unterliegen, der mit Waffengewa 

einer geiſtigen Macht trotzt. Dieſen Fehler machten die deutſchen Kaiſer, De 
weltanſchaulich waren fie ſamt ihrem — un der Lehre von Rom. Sie mar- 

ier war, aber fie marfchterten im Kreiſe. EIG 

— —* — kein Eigenleben und keine Unabhängigkeit von Rom. 
Vielmehr hat man uns unſerer eigenen völkiſchen Wurzeln beraubt und hat uns Weſen, 
Lehre und die Ahnen eines fremden Volkes unterſchoben: Mar hat das —— 
Eichenreis auf eine Libanonzeder umgepfropft, man hat un 

ftatt der Stammpäter der Deutfhen die jüdifhen u 
Abraham, Jſaak und Jakob untergeſchoben. So hat man verſucht, um 
taufend Jahre lang umzupfropfen, umzugießen, umzubiegen, Beute ſtellen 
feft, daß es trotz der angewandten Methoden nicht ee 
Das: Blut war ſtärker als die a die Treue ftärfer als die 
Lift, das Eigene ffärferalsdas Fremde, 

2 a mir a Br Leiden und Nöte zu fehildern, die unfer deutſches Bolt {er 
taujend Fahren, da e8 mit Feuer und Schwert feiner altpergebrachten Freiheit in es 
lichem Sinne beraubt und als Provinz diefem angeblich unfichtbaven und Doch iR melt- 
lich wirklichen Neiche einverleibt wurde. Man brachte uns einen neuen Glauben, nr 
neues Necht, eine neue Gefittung, eine fremde Sprache. Man Iehrte uns das ns 
gegebene Leben verachten, lehrte uns Leib und Blut zu verdammen. Man a te 
Ahnen. Man befämpfte nihts ſo wütend und entſchloſſen wie die 
Ahnenverehrung, die ja der Kitt iſt, welcher eine Blutsgemeinſchaft — 
hält. Man ſchalt alles Herkömmliche als heidniſch und damit a a 
teuflifh. Man nannte die Vorfahren Barbaren und Wilde. Jeder, in dem Mi : e 
Blut wachblieb, in dem der Trotz und die Treue fich bäumten, in dem der alte Glauben 
und die alte Liebe erhalten blieben, kurz jedweder Gegner dieſer neuen Macht wan⸗ 
derte auf den Scheiterhaufen, man ſchlug ihm den Kopf ab oder brachte ihn fonftivie um 
Habe und Leben. Mit geradezu infernalifder Konjequenz, wie wir 
fie nur noch in der bolſchewiſtiſchen Tſcheka finden, Hat man 
alle Segner ausgerottet. 
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Wie gründlich das gelungen ift, erkennen wir aus der einzigen Tatfache ſchon, daß 
wir erſt heute, im Jahre 1986, im vierten Jahre, da Adolf Hitler des Volkes Führer iſt, 
imſtande ſind, dieſe Pflegeſtätte für Germanenkunde zu gründen. Während der 
Vatikan mit ſeinen unermeßlichen Schätzen ſeit über tauſend 
Jahren ſteht, während jest im Kreml eine andere Zwingburg 
entſteht, fügen wir erſt Heute su unferer Bflegeftätte die erfien 
Steine! Dabei ift nicht nur bezeichnend für die weltanfchauliche Entwicklung in 
Deutfchland, daß wir dies heute erft tun fönnen, fondern daß wir dies heute noch 
tun müffen. Denn man müßte doch meinen, daß ein Volk mit einer bieltaufend- 
jährigen Gefchichte, wie unfer deutfches Volt, feit Urzeiten ſolche Pflegeftätten hätte. 
Nein, nit eine. einzige hatte es! Kirchen, öfter, Univerfitäten und 
Schulen waren Pflegejtätten einer geiftigen Macht, die nicht den Geift der Ahnen 
atmet, Diefen Pflegeftätten galt als Mapftab allen Wiſſens 
und Forſchens, wasder Macht des fremden Reiches dienlih war. 
Ob das eigene deutfche Volk dabei geiftig hungerte und darbte, das pielte feine Rolle, 
So viele auch aufftanden im eigenvölfifchen Auftrag: Sie famen famt ihrer Schrift 
auf den Scheiterhaufen oder mindefteng auf den Index. Erſt heute meldet ſich im neuen 
deutfchen Volke eine Mahtan,dieameigenen Volke alle Werte mißt. 
Bir Nationalfozialiften fennen und anerftennen feinen an- 
deren Maßftab,. 

Aus diefem Wollen erwächſt ung eine doppelte Aufgabe: 

1. Das, was uns eine fremde Macht und fremde Weltanfchauung an völkiſchen Eigen- 
werten zerftört hat, mit gläubiger Liebe und Hingabe wieder aufzubauen und zu 
neuem Leben zu erwecken. 

2. Was wir fo aus den Trümmern, die ung hinterlaffen find, neu aufgebaut haben, 
unter feinen Umftänden von dem neuen Feinde, dem Bolfchewismus, ung wieder zer⸗ 
ſtören zu laſſen. 

Mit jedem Mittel werden wir uns dagegen wehren, daß wir nicht als Volk zermahlen 
werden, denn wir wiſſen, daß Moskau fo wenig als Rom das Eigen— 
recht eines gottgewollten Volkes anzuerkennen bereit iſt. Und 
wir wappnen uns gegen die Angriffe, die uns aus Moskau drohen, nicht nur in bezug 
auf die abendländiſche Kultur ſchlechthin, ſondern auf die neue nationalſozialiſtiſche Ge- 
fittinng ganz befonders. Nach beiden Seiten wollen wir auf der Hut fein und ung rüften 
für die kommende Auseinanderfegung. 

So Tege ich denn mit wohlbedachtem Sinne und zuverſichtlichem Mute hier an einem 
altpeiligen deutfehen DOxte zu Detmold, dem alten Dietmall, inmitten des ruhmreichen 
Zentoburger Landes, im Auftrage des Reichsführers SS, Heinrich Himmler, den 
geiftigen Grundftein zur Pflegeftätte für Germanentunde Ih weihe fie 
den deutfchen Volke. Ich empfehle fie dem Schube aller unferer Ahnen. Möge 
aus ihr dem deutfchen Volke eine reiche Kraftquelle fließen zur Behauptung unferes 
Volkes, allen Feinden, den alten und den neuen, zum Trotz. 


Die Aufgaben der Bflegftätte fir Bermanentunde 


Don Profeffor WilyelmTeudt 


Anſprache bei der Eröffnung am 5. DE 
tober 1936 im Landestheater zu Detmold 


Der Stadt Detmold ſpreche ih für die mir erwieſene hohe Ehre meinen tiefgefühlten 
Dank aus. Dem Ehrentitel zu entfprechen wird mein Bemühen fein. Die Ehrung gründet 
ſich auf die Bedeutung des hier entftehenden Werks für Stadt, Land und Volk. Ich kann 
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nicht umhin, die Ehrung und meinen Dank auch auf die Helfer und Mitarbeiter zu 
beziehen, ohne die ich hier nicht ftehen würde. Aus ihrer großen Zahl nenne ich Beheim- 
vat Lodemann, dem ich den Mut verdante, an die Offentlichteit zu treten. Durch — 
Vorträge in ſeiner Berliner Geſellſchaft für Geſchichte der Naturwiſſenſchaften Bun, 
das Schweigen gebrochen, welches in Preffe und Wiffenfchaft über — Arbeitsergeb⸗ 
niſſe verhängt zu werden drohte. Ferner Oberſtleutnant Platz, ber die Jahre hindurch 
mit verſtändnisvollem, unermüdlichem Schaffen die Aufgabe der Vereinigung germani⸗ 
ſcher Vorgeſchichte in Verbindung mit Frau v. Beſcherer und der durch Studienrat 
Suffert geleiteten Zeitſchrift erfüllte. Heute wird die ſeit drei dJahren mit Miniftevial- 
vat Benze, Staatsminifter Riede, Oberfehulrat Wollen haupt vorbereitete, im Aufbau 
auch von Prof. Reinerth guigeheifene und von Frau Geheimrat Merd und vielen an⸗ 
deren Freunden unterſtützte Pflegſtättengründung durch den Reichsführer SO. Birne 
in Gemeinfchaft mit.der Landesregierung und Stadt zum guten Ende gebracht. Ich be⸗ 
daure, mir verſagen zu müſſen, ausreichend und gebührend alle verdienſtvolle Hilfe hier 
zu erwähnen. . . j . 
Wir alle find eins in dem Willen, mit diefer Pflegeftätte für Germanenkunde ein 
Stüd des Programms unferes Führers auszuführen, welches ex in folgende Worte ge 
faßt hat: „Wir wollen die große Tradition unſeres Volkes, feiner Geſchichte und ſeiner 
Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen als unverſiegbare Quelle einer wirklichen inneren 
Fr aller Inſtitutsplan heißt e8: Der Zweck der Anftalt ift germanenkundliche 
Forſchungs⸗ und Lehrtätigkeit mit dem Ziel der Aufdeckung des verſchleierten Geiſtes— 
und Kulturlebens unſerer germaniſchen Vorfahren. ae j j 
Die Arbeit tritt ergänzend, anvegend und auswertend neben die bisherigen mit Ger— 
manenkunde fich befaffenden Einrichtungen und Beſtrebungen. nn ? 
Sie gejchieht im Sinne ſtreng wiffenfchaftlichen Wahrheitsdienftes, freimütiger eo. 
entwicklung durch Gebrauch der jeder ze äuftehenden Erkenntnismitte 
mit völtifcher Zielfegung und Verantwortlichkeit. 
Die 5 a In demnach in möglichlt enger Fühlung mit der beamteten gbiffen- 
haft, unter Anwendung ihrer bewährten Grundfäge und ihrer forgfältigen Arbeits- 
weife, der die deutſche Wiſſenſchaft ihren Hochſtand dor den Völkern verdankt, vollziehen. 
Der Rechtstitel der Begründung einer freien, nicht auf den Weg und die üblichen 
Methoden der Vorgeſchichtsforſchung beſchränkten Anftalt liegt bereits in dem Hinweis 
auf die zahlreichen freien Forjchungs- und Lehrinftitute, deren 1 nahezu jeder Zweig 
der Wiſſenſchaft heute erfreuen kann. Warum ſollte die germaniſche Borgejchichte, deren 
Bedeutung für die Geiſtes— und Geſinnungsbildung unſeres Volles nicht hinter der 
Bedeutung der Gejchichte und des Geſchichtsunterrichtes zurückſteht, keiner Ergänzung, 
Anregung und Auswertung durch eine freie Anſtalt bedürfen? . } 
Hierzu ift noch der Geſichtspunkt der Reformbebürftigteit au beachten, in der fich, wie 
allſeitig zugeſtanden wird, die Germanenkunde, wie ſie uns überfommen ift, befindet. j 
In der dem Reichsführer SS. überreichten Darlegung ift für unfere Detmolder 
Arbeit eine in Blut und Boden begründete völfifche Denfgrundlage und Weltanſchauung 
als maßgeblich erklärt. Sie muß beſtimmend fein für alle Reformarbeit unferer Tage, 
auch in Wiſſenſchaft und Religion. Überall muß eine Reformation durchgeführt werben, 
die — unter Ber ſichtigung der gefehiehtlichen Entwidlung und der Erreichbarkeit ihrer 
Ziele jeßt oder erft durch die heranwachſende Jugend — zu fordern und zu fördern ift. 
Exfreulicherweife ift die Germanenkunde eine ausreichend klar begrenzte und abgerundete 
Wiſſenſchaft, in die trennende Streitigkeiten nicht hereingezogen zu werden brauchen. 
Reformbedürftig ift die germanifche Vorgeſchichte vor allem um deswillen, weil zur 
Entſtehungszeit dieſer jungen Wiſſenſchaft, als ihre Wiſſensgrundlagen gelegt wurden, 
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ihre Methoden, Frageftelungen und Fachausdrücke entftanden, gewiffe wichtige Fort- 
ſchritte nicht num der Spatentoiffenfchaft, ſondern ſämtlicher Zubehörwiſſenſchaften, vor 
allem aber die Vererbungslehre noch fehlten. Diefe aber muß einen grundſtürzenden Ein- 
Fluß auf die Vorausfegungen und Werturteile der Germanenfunde ausüben. 

Neben dev aus einleuchtenden Gründen zum SKonfervatismus und allzu langſamer 
Bedächtigkeit neigenden beamteten Wiſſenſchaft braucht die Germanenkunde, wie es die 
Entwicklung unſerer Detmolder Richtung gelehrt hat, auch beweglicher Aufklärungs— 
teuppen zu den Vorftößen in unbelanntes, ja vielfach abfichtlich veufchleiertes Land, auch 
wenn nicht jeder Vorſtoß fofort zum Ziele führt. 

Die Schulwiffenfchaft wird durch das Antvachfen des Stoffes immer weiter ins Spezia— 
liftentum gedrängt. Buftändigfeitsfvagen und die fonveräne Selbftändigfeit des einzelnen 
Univerfitätsprofeffors find meder für Zufammenarbeit noch für Zufammenfchau bei 
Löſung von Problemen, die verſchiedenen Forfchungsgebieten angehören, förderlich. 
Darum iſt in unſerem Pflegftättenplan vorgefehen, daß durch Beratung der Mitarbeiter 
an einem Tiſch und durch Aufgabenteilung bei allen Einzelfragen die Erreichung der 
wiffenfchaftlichen Ziele aufs befte gefördert wird. 

Die Rechtfertigung der Wahl Detmolds als Ort der Pflegftätte Liegt darin, daß hier 
ſowohl für Forfchung als auch für Lehre die unmittelbare Fühlung mit zahlreichen und 
vielgeftaltigen Stätten und Denkmälern der germanifchen Vergangenheit vorliegt, wie fie 
ähnlich von Feiner anderen Landſchaft Deutfcehlands dargeboten wird. 

Auf Grund der bisherigen Arbeit hat ſich in unferem Archiv aus dem ganzen übrigen 
Deutfchland ein großes Material von Schriften, Karten und Bildern twiffenfchaftlichen 
und wiſſenſchaftlich anregenden Inhalts zufammengefunden, und weitgehend find die 
Anfprüche an Lehrtätigkeit durch Vorträge, Führungen, Lehrgänge und Schriftftellung. 

Nach einumndeinhalbjährigen Erfahrungen ſammelnder Vorbereitungszeit Habe ich jet 
dank unferem Anſchluß an das „Deutſche Ahnenerbe” die Freude und die Ehre mit diefer 
Eröffnungsfeier die Einführung des Parteigenoffen Studiendiveftors Dr. Baul Gerhard 
Beyer, bisher Leiter der höheren Schule in Bad Deynhaufen, als erſten Hauptamtlichen, 
toiffenfchaftlichen Mitarbeiters und Abteilungsleiters zu verbinden. 

Nachdem Dr. Beyer ſich bereit3 germaniftifch und als Dolmetfch alten germanentund- 
lichen Schrifttums von Anbeginn an als weltanfhaulicher Kämpfer für unfere Richtung 
verdient gemacht hat, erhoffen wir von feiner Mitarbeit an unferer Anftalt ein fegens- 
veiches Wirken für unfer Volk. Diefes gilt auch von der Fulturellen Betreuung des 
nationalen Denkmals der Egternfteine, deren Übertragung an die Pflegftätte der Kurator 
der Erternftein-Stiftung in Ausſicht geftellt hat. Auch Dr. Erich Studel darf ich be- 
grüßen, dev und Durch das Entgegenfommen der Zentralſchulungsſtelle der „Deutfchen 
Arbeitzfvont” zur Mitarbeit an der Ausfunfterteilung in gefehichtlichen und fpaten- 
toiffenfchaftlichen Fragen für mehrere Monate zur Verfügung geftellt ift. 

Zwei Worte jollen unferer Arbeit leuchten: Wahrheit und Vaterland! Lebteres im 
Sinne Grabbes, deffen Detmolder Wiedererivedungsivoche wir foeben erlebt haben, wie 
es aus feiner Dichterjeele klingt: 

„Was ift mir näher als das Vaterland? 
Die Heimat nur kann ung befeligen. 

Dh, Deutjchland! Vaterland! 

Kein Land, das herrlicher als du, fein Volk, 
Das mächtiger und edler, al3 wie deines!” 
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Mas will das Deutfche Ahnenerbe? 


1, Raum, Geift und Tat des nordifihen Indo-Ger- 
manentums erforſchen. 

2. Die Forſchungsergebniſſe lebendig geſtalten und 
dem deutſchen Volke vermitteln, 

3. Feden Volksgenoſſen aufrufen, hierbei mitzuwirken. 





Mehr als einmal ſind über das Deutſche Volk im Laufe ſeiner Geſchichte verheerende 
Gewitter hingegangen, die Volk und Land in den Wurzeln ihres Wachstums getroffen 
und für lange Zeiten ihren Wuchs behindert haben. Mancherlei waren die Verheerungen, 
die damit an der Deutfchen Volkheit angerichtet wurden; Einmal hat man dem Deut: 
hen Volke das genommen, was es als Exbteil langer Reihen von Ahnen dev Welt als 
feine Weltanſchauung abgewonnen und was es als Sinnbilder feiner Lebensauffaffung 
geprägt hatte. Zum anderen Mal hat man ihm das Wiffen um diefe Welt und damit 
das Wiffen von feinen eigenen Urfprüngen genommen, bis es, blind geworden für feine 
eigene Art, die beften Eigenmwerte feiner Seele aus fremden Wurzeln ableitete oder aber, 
in unbewußtem, innerem Zwieſpalt befaugen, im Kampf zwifchen Eigenwert und frem— 
den Werten den inneren Halt überhaupt verlor. Das zweite hat fich aus dem erſten er— 
geben; ein bon feinen Wurzeln abgefchnittener Baum muß ja mit Notwendigkeit ver— 
dorren und verfaulen oder zum Nährboden für wild wuchernde Parafiten werden, die 
ein fremder Wind aus Süden, Weften und Often herbeigeweht hat. 

Lange Zeit haben unfere Väter und wir in jenem träumenden Halbfehlaf gelegen, in 
den hin und wieder Wahnglaube und Fanatismus wie ein fehredlicher Alp hineinfpielte 
— Träume, die mırr aus innerlich zerriffener Seele auffteigen können, deren tieffte Sehn- 
fucht unerfüllt geblieben ift. Und während fi) das Sinnen der deutſchen Seele in ent— 
legene Bereiche oder in fremdgeiftige Gebilde flüchtete, ging dev Wechfel der Zeitalter 
über ihre deutſche Welt hinweg: Eine falte und tote Wiſſenſchaft ſcheuchte ihre tiefften 
Außerungen in den Bereich des Aberglaubens oder ließ fie ir Schema und Dogma er- 
ſtarren, während eine vafende materielle Entwicklung ihren Mutterboden zerftampfte 
und zerftörte. Das Dentjche Volk, einft eine herrliche Einheit in Blut und Geift, wurde 
in Klaſſen und Schichten gefpalten, fein gemeinfamer Bildungsinhalt wurde durch eine 
tote Gelehrſamkeit zerftört; Brotneid und Bildungsneid traten an die Stelle jenes Ge— 
meinfchaftsgefügls, das einft germanifche Völker zu weltgeſchichtlichen politifhen und 
geiftigen Xeiftungen befähigt hatte. 

Für die Verteidigung der Iehten Reſte diefer unferer artgemähen feelifchen Überliefe- 
rung find freie Bauern im Kampf mit fremden Gewalten gefallen, find felbftändige 
Geiſter als Zauberer und Ketzer getötet worden; um die Wiedergewinnung jener ber- 
Tovenen geiftigen Heiligtümer haben ſich, noch bevor fie ganz verſchüttet waren, die edel- 
ſten Geifter des deutfchen Volkes bemüht. Sie haben, jelbft aus bäuerlichen deutfchen 
Blute kommend, zunächſt die Waffen gefehmiedet, mit denen fie innerhalb einer kalt 
und feelenlos gewordenen Wiffenfchaft dem Deutfchen Gedanken eine Stellung iieder- 
erobert haben — eine beicheidene Stellung zivar, aber immerhin eine Kampfftellung, von 
der aus eine Wiedergewinnung verlorenen Bodens möglich war. Aber nichts war damit 
geivonnen, wenn das alte ideelle Volksgut in den Mühlen dev Gelehrfamteit zu totem Staub 
zermahlen wurde, anftatt als frifche, grüne Saat auf dem lebendigen Boden des Volkstums 
don neuem zu feimen und aus uralten Heimatboden immer neue Früchte zu bringen. 

Denn eines müffen wir heute als bittere Notwendigleit erkennen: Was einft unbe- 


337 








22 Germanen 











| 



















wußt aus ſeeliſchen Tiefen gewachſen ift, das ift bedroht und in feinen letzten Auße— 
rungen verloren, wenn e8 nicht mit den Waffen des bewußten Geiftes geſchützt, mit 
nüchternem Auge erkannt, aber mit heißem Herzen gehegt und zu neuem Keimen ge⸗ 
bracht wird. Gewaltig iſt das Rüſtzeug, das uns die Wiſſenſchaften der Germanenkunde 
für dieſen Kampf geliefert haben. Sie haben das Wurzelwerk deſſen offengelegt, woraus 
unſere Volkheit zu einem mächtigen Baum erwachſen iſt. Sie haben gezeigt, was einſt 
war und was ſein und werden muß, wenn wir die lebendige Verbindung zu den Ur— 
ſprüngen unſeres leiblichen und geiſtigen Seins wiedergewinnen wollen. 

Aber hiermit allein iſt es nicht getan. Es gilt jetzt, unſer inneres völkiſches Leben 
wieder mit dem in Verbindung zu bringen, was uns einſt durch Kataſtrophen innerer 
und äußerer Art genommen und verſchüttet worden iſt. Dabei mag die Führung der 
unbeſtechlichen und klarſichtigen Wiſſenſchaft zufallen, aber ihre Arbeit muß ihren Wider— 
hall finden im geſamten Volke, und alle Deutſchen müſſen an ihren Ergebniſſen teil— 
nehmen. Nicht als Kritiker und Beſſerwiſſer, ſondern als ein Abbild jener untrennbaren 
Einheit von Volk und Führertum, die uns die große politiſche Erneuerung geſchenkt 
hat. Gewaltig iſt die Fülle dev Schätze, die uns das Forſchen nach den Zeugnifſen von 
dem Leben unferer Ahnen exjchloffen hat; fie beftehen nicht nur in Scherben und Töpfen, 
in Gold und Waffen, fie leben in dem, was die Ahnenfeele als Zeugnis ihrer göttlichen 
Sendung erfchaffen hat, in Sage, Märchen und Lied und am meiften in dem Iebendigen 
Blute jener, das auch in unferen Adern fließt. Diefen erbmähigen Eigenwert der Deut- 
ſchen Seele zu ſchützen, zu erhalten und vor Verfümmerung und Verfälfchung zu be— 
wahren, das hat ſich das „Deutfche Ahnenerbe“ als hohe Aufgabe geftellt.. Es will alle 
jene Werte und ihre Zeugniffe fammeln und vereinigen und fie zu einem mächtigen 
Strom zufammenfließen Laffen, der als ewige Quelle unferes inneren Lebens für die 
fommenden Jahrtauſende fließen foll. 

Der Stellvertretende Vorſitzende des Kuratoriums, 
(gez.) Dr Reiſchle, SS-Brigadeführer. 


Wer hat Teil am Deutfchen Ahnenerbe? 


Das Werk, zu dent wir uns zuffammengefunden haben, fol nicht Sache einer Heinen 
Zunft von Wiflenfchaftlern bleiben, fondern Sache aller Deutjchen, die fich ihrer Her- 
funft und ihrer Sendung bewußt find. An dem, was hier gefchaffen wird, ſollen alle 
Anteil haben, die mit uns zu gehen beveit find, fie follen aber-auch dabei mitwirfen. 
Wenn eine Anzahl von Sachfennern dabei die Führung hat, fo follen doch die mit ung 
Gehenden wiſſen, wohin fie geführt werden. Wir marfchieren auf dem Wege der deut- 
hen Wiffenfchaft, deren ruhmvolle Überlieferungen wir aus vollem Herzen bejahen; 
diefer Weg aber ſoll uns zu unferem inneren Deutfehtum führen, damit auch die Wiffen- 
ſchaft mit Recht eine deutfche Wiffenfchaft genannt werden Fann. 

Wiffenfchaftlich ‚geficherte Ergebniſſe können nur in einem gejchloffenen Kreife von 
Fachleuten gewonnen werden. Aber ebenfo wichtig, wie die Sicherung der Ergebniſſe ift 
ihre Nutzbarmachung für das deutjche Leben, aus dem wir kommen und für das wir 
wirken wollen. Wenn wir die Zeugniffe vom Leben und Wollen unferer Ahnen zerlegen 
und zergliedern, um ihr Wefen zu erkennen, jo müffen wir fie auch wieder zufammen- 
fügen und zu neuem Leben erwecken können, damit fie wirklich vom Leben zeugen und 
zu neuem Leben werden. 

Dem follen unfere Arbeitseinrichtungen dienen, Die in ftändigem Fluffe die Exgeb- 
niffe unferer Arbeit Hinaustragen und eine lebendige Brüde fehlagen von der Forſchung 
zum Leben. Auf diefer Brüde follen nicht nur Gedanken und Forfchungsergebniffe von 
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Aufnahme: Dr. Stube 
Ein außerordentlich bedeutfamer Fund wurde auf dem Roten Kliff 4 km nördlich von Wefterland 
gemacht. Nachdem Schüler eines Schulheims beim Spiel einzelne Scherben und Steiniverkzeuge 
gefunden hatten, wurde man aufmerkfam und entdeckte eine eigenartige Steinfegung von über 10. m 
Länge, die unter Flugſand verdeckt gelegen hatte und durch das Wandern der Diine freigelegt wurde. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung, die ſich dev Angelegenheit fofort angenommen hat, konnte eine genaue 
Deutung dieſer Steinjegung bisher nicht geben. Man vermutet eine große altgermanifche Kultftätte: 
denn die Steinſetzung Hat die Form einer Menfchrune mit Kopf, Armen und Körper. In der Mitte 
fand man zwei ungewöhnlich große Urnen. Es ift anzunehmen, daf bie weitere Erforfchung dieſes 
Funde uns wichtige Erkenntniſſe über altgermaniſche Kuligebräuche liefern wird 
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uns hinausgehen in den Kreis dev Mitfämpfer; es follen auch Gedanken und lebendige 
Anvegungen zurückſtrömen in unfere Arbeitszimmer, damit ein lebendiger Blutkreislauf 
auch unfere Kräfte wach und frifch erhält. Wir wollen ja feine dogmenhütenden Briefter 
eines unzugänglichen Tempels fein, fondern mit allen Deutfchen zufammen Hüter des 
heiligen Exbes, das uns allen in Blut und Geiſt überkommen it und das unfer ge— 
meinfamer Beſitz fein muß, wenn es nicht untergehen ſoll. 

So ſoll ausnahmslos jeder deutſche Volksgenoſſe ſtändig engen Anteil nehmen an un⸗ 
fever Arbeit, die wir auf Forſchungsfahrten, durch Lichtbildervorträge und Ausftellungen 
leiſten; dor allem aber durch ftändige Pflege der Gemeinfehaft unter der Idee, in der 
wir ung zuſammengefunden haben. Unfere Sammlungen und Ausstellungen — deren Beſuch 
für unfere Mitglieder Toftenlos iſt — dienen dazu, das Erarbeitete fo ſichtbar zu machen, daß 
man ſchon daran fteht, daß unfere Arbeit vom Lebendigen ausgeht und im Leben wurzelt. 
Es kommt nicht darauf an, daß ſich ſoundſo viele als Mitglieder einſchreiben und ihre Bei⸗ 
träge bezahlen, um daun nichts mehr von uns zu hören oder nichts mehr von ſich hören zu 
laſſen. Wenn wir von unſerer Idee erfüllt ſind, ſo muß dieſe uns ſtets und ſtändig erfüllen; 
und jeder, der eine Frage auf dem Herzen hat, ſoll ſich jederzeit an das Deutſche Ahnen- 
erbe oder ſeine Gliederungen wenden können, das die Idee und ihre Anhänger betreut. 

Und dann noch etwas -ganz Wichtiges: Unſere Idee iſt nicht nur für Männer da, 
und wir find nicht dev Meinung jener, die jagen, in der Gemeinfchaft habe die Frau 
zu ſchweigen. Wer unſeren Gedanken erfaßt hat, der weiß, daß gerade die deutfche Frau 
berufen ift, feine Trägerin und Negerin zu fein, und daß auch das junge Gefchlecht, das 
allmählich in die wiedererweckte deutfche Überlieferung hineinwächft, vollen Anteil daran 
nehmen fol. Denn die ſtarken Wurzeln unferer Kraft haben immer in der Familie 
gelegen; hier haben fich unfexe tiefften und finnvolliten Feiern und Bräuche zähe gegen 
jeden Fremdgeiſt behauptet; in ihr haben mir ja auch das ficherfte Unterpfand einer 
Zukunft, Die wieder aus den echten und alten Wurzeln wachſen fol, So follen auch 
Frau und Kinder vollwertige Einzelmitglieder unſerer Gemeinfchaft fein; natürlich mit 
einer Beitvagsverpflichtung, die dev Geſamtwirtſchaftskraft der Familie angemeffen ift. 

Was wir hier als Beitrag bezeichnen, das tft nicht zu verwechſeln mit den Bei- 
trägen, die don irgendwelchen twiffenfchaftlichen Kegelllubs zur Förderung des Vereins— 
lebens erhoben werden. Wir finden ung als Kämpfer zufanmen, und als folche entrichten 
wir ein Opfer an unferen Kampfſchatz, der allem anderen dienen foll als einer felft- 
aufriedenen Gemütlichkeit. Eine große dee will Kämpfer, fanatifche Kämpfer, und als 
folche ſchließen wir uns zuſammen. Wer fich dazu nicht berufen fühlt, der möge Tieber 
gleich draußen bleiben. So find auch die Beiträge, die wir erheben, Mindeftbeiträge, mit 
denen jede geordnete Organiſation rechnen muß. Sie find feine Abſchlagszahlung, mit 
der man eine Verpflichtung endgültig los wird; fie find nur das Mindeftmaß deffen, was 
jeder an Opfer zu bringen hat, und zivar jeder nach feiner Kraft. Was für den Werk— 
mann ein wirkliches Opfer ift, das ift fiir manchen anderen eine Kleinigkeit, und es wird 
auch von diejen erwartet, daß fie fich felbft zu einem wirklichen Opfer veranlagen. Der 
Mindeſtbeitrag beträgt bei koſtenfreier Lieferung und Zuftellung der Zeitfehrift „Sermanien” 
monatlich 1,— RM. Wer ſchon andersivo in einer Kampforganifation ift, wie in der SS, 
der SU, der 5, der NSKOB, dem NSKFK, RLB, der NS-Frauenfchaft oder der DAF, 
dem wird auf Antvag ein geringeres Mindeftopfer zugemutet, ſchon deshalb, weil in diefen 
Stampfbünden ja durchweg nicht die Wohlhabendſten find. Bei ebenfalls Eoftenfreier Liefe- 
rung der Zeitſchrift „Sermanien“ beträgt dann der Beitrag monatlich nur 60 Pfennig. 

Wem das alles noch als zu. große Zumutung erfeheint, der möge bedenfen, worum 
es geht, und was für Opfer andere für diefe Idee gebracht haben. Es geht. um nichts 
geringeres als um die Wiedeverfämpfung unferes alt-heiligen. Gotteserbes; um das Erb: 
teil, da3 und vom Schöpfer in die Wiege gelegt ift, damit wir es in Treue wahren, hegen 
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und entfalten. Und wenn ex Tieft, welche Opfer die freien Sachfen und riefen, die 
Stedinger, die Dithmarſcher und die oberdeutfchen Bauernkrieger für dies heilige Exbe 
gebracht haben, jo wird er um jo freudiger zu einent Heinen Opfer bereit fein. Denn 
wir wiffen, daß das größte Opfer von uns nichts ift gegen die furchtbaren Opfer, Die! 
ein dritter Dreißigjähriger Krieg gegen die deutfche Seele erheifchen würde — Opfer, 
unter denen der iwiederergrünte Baum unferes einigen Volkstums zufammenbrechen müßte. 
Der Beneraljefretär, 
(ge3.) Wolfram Sievers, SS-Unterfturmführer. 


Borgefchichtliches in den Werten Wilhelm Raabes 
Don Dans Friefe 


Wilhelm Raabe ift einer unferer größten hiſtoriſchen Dichter. Wer Tieft Heute noch 
Beorg Eber3? Sogar Scheffels Effehard, Freytags Ahnen und die beiten Nomane bon 
Willibald Alexis fangen langſam an zu veralten. Raabes Hiftorifche Romane und No- 
velfen find „herrlich wie am erften Tag”. Unter ſouveräner Benutzung von Stilmitteln 
eigener Prägung weiß diefer „Meifter-Antor” norddeutſchen Blutes die alte Zeit zu: be— 
ſchwören. Den Wettftreit mit dem Gefchichtsforfcher vermeidet er und unterläßt e8, un 
auf die Höhepunkte des Gefchehens zu führen. Vielmehr ftellt ex als echter Dichter dar, 
toie fich Hiftorifche Ereigniffe in den Seelen einzelner Menfchen fpiegeln, Mit diefen 
zufammen erleben wir, getwiffermaßen vom Rande des Geſchehens her, die Schlacht bei 
Fehrbellin, die Befreiungskriege, die Schillerfeier des Jahres 1859, den Strieg 1870/71. 
Raabe, den enger perfönlicher Umgang mit Geſchichtskennern und »freunden verband, 
war feldft ein vortrefflicher Gefchichtsfenner. Er, der uns fo gern zu Beginn feiner Er- 
zählungen eine Urkunde vorlegt, empfand die Freude des echten Forſchers am Entdeden, 
am Ausgraben. Aber auch für jene fernen Zeiten, über die ung feine Urkunde Auskunft 
erteilt, hat ex Intereſſe gehabt. Dies bezeugen drei ſeiner Werke, in welchen von Boden— 
funden und vorgefehichtlicher Forfchung die Rede ift. Das erfte von ihren, die heitere 
Groteske „Keltiſche Knochen“, verfahte ex als Zweiunddreißigjähriger; die beiden fehr 
ernften Erzählungen „Das Odfeld“ und „Stopftuchen“ hat ex als ausgehender Fünfziger 
gefhaffen. Wenn ich das Augenmerk der Lefer diefer Zeitfehrift auf jene Werke Raabes 
lenke, fo gefchieht es von der Frage her: Was bedeutet in ihnen, in ber Handlung ſowohl 
wie in der Geftaltung der Menfchen, die Vorgefchichte? 

Sn einer Maitvoche des Jahres 1864 hat Raabe die Novelle „Keltifche Knochen“ nieder- 
geſchrieben. Es iſt ein Reifeerlehnis, das im Sommer 1859 fpielt. An einem regneriſchen 
Tage läßt fich ein merkwürdige Dreiblatt auf dem „Einbaum” über den Hallftätter See 
nad Hallſtatt Hinüberrudern, um dort völlig feitzuregnen: der Berichterftatter ſelbſt, der 
nach eigenem Geftändnis die Beobachtung der Menfchen dem Genuffe der ſchönen Natur 
vorzieht; der Dichter Krautworſt aus Hannover, der ſich Tieber bei feinem Pſeudonym 
„Roderich von der Leine” nennen hört; ſchließlich Zuckriegel, Proſektor an einer Heinen 
norddeutichen Univerfität. Im Gafthof ftößt noch ein vierter Mann zu ihnen: der Bro- 
feffor der Altertumskunde Steinbüchfe aus Berlin. Er und Budriegel geraten fofort in 
einen lebhaften Streit darüber, ob die Knochen auf dem Halfftätter Gräberfelde, das fie 
ſich übrigens beide erjt anfehen wollen, keltiſchen oder germanischen Urfprungs jeien. 
Aber fowenig ſich die beiden verftehen: einig find fie in der Abſicht, bei der morgigen 
Befichtigung ein paar Gegenftände „an fi zu nehmen”. Diefe Abficht fegen fie am 
nächſten Vormittag, dem harinädigen Regenwetter zum Trotz, in die Tat um. Kaum hat 
die junge Gebirgsmaid den fargähnlichen Kaften, der über einem toten Krieger ange- 
bracht ift, zurüdgefchlagen, als fich die Räuber auf das Skelett ſtürzen. Allein das Schid- 
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Ein Bär aus Bernftein (Bänge.10 cm), Aus einem Torfmoor bei Stolp. 3. Jahrtauſend vor Zw. 
(Bommerfches Landesmuſeum Stettin. Aufn, Dr. H. Bauer, Münden) 


jal will e8, daß jeder gerade das zu packen bekommt, was den anderen intereffiert: Stein- 
büchfe ergreift Schädel, Armknochen und Rippenftüc, während Zuckriegel Bronzeſchwert 
und Bruftfpangen an fich reißt. Das Mädchen xuft nach Hilfe, man jet den beiden Dieben 
nach. Auf der Flucht wirft der Berliner aus Angft die Knochen Hinter ſich, worauf der 
andere aus Rachgier die Waffen wegſchleudert. Auch Perücke und Brille müfjen die beiden 
surüdlaffen und können froh fein, mit heiler Haut der Haft zu entkommen. 

Auf den erſten Blick Könnte es fcheinen, als ob der vorgefchichtliche Bodenfund lediglich 
einer fomifchen Wirkung dienen follte und als ob es dem Dichter Hauptfächlich darauf an⸗ 
fäme, die Zankſucht und Raubluſt der beiden Gelehrten zu geißeln. Aber Raabe will 
und biel mehr fagen. In dem weichlichen Dichterling Krautworſt und dem abgeſchmackten 
gelehrten Räuberpaar mill ex feine Zeit, das neunzehnte Jahrhundert, brandmarken. 
Man beachte, vor welchem Hintergrunde ex diefe Poffe fpielen läßt. Durch den Schleier 
de8 Regens hindurch tun wir immer wieder Blicke in eine ergreifend großartige Natur, 
der alle menfchliche Torheit nichts anhaben kann. Und dann: diefe „Eeltifchen Knochen”, 
welche ſchon durch den Titel der Novelle als Hauptmotiv angedeutet find! Geben wir 
Raabe das Wort: „Diefe armen toten Krieger, Weiber, Jünglinge und Jungfrauen! Es 
tft nicht angenehm, fi) nad) jo vielen Jahrhunderten ruhigen, ungeftörten Schlafes von 
einem fo verzerrien, verfünmerten, närcifchen Geſchlecht wecken und angaffen laſſen zu 
müſſen. Wie wäre es, wenn plötzlich ſolch ein taufendfähriges zerfallenes Gebein fich 
raſſelnd zufammenvaffte, aufrichtete, den Schlaf aus den hohlen Augenhöhlen viebe und 
ärgerlich nach dem Bronzeſchwert griffe, um unter die Hämorrhoibarier, die Krinolinen, 
Profefforen und gähnenden Reifebummler zu fahren? Das würde ein Iuftiges Laufen 
und Springen bergab werden; was wiirde dag neunzehnte Jahrhundert alfes verlieren 
auf dem Schlangenwege nach Hallſtatt hinunter! Was würde der alte Kelte oder Ger- 
mane alles aufraffen können an Brillen, falfchen Loden, Schnupftabafsdofen, Sonnen- 
und Regenfchirmen, Gummifchuhen, Plaidg, Lorgnetten!“ Der Dichter will alfo fagen: 
dieje Gebeine, die Nefte einer längſt verblichenen ſtarken, underfünftelten und edlen Men- 
ſchenraſſe follten uns Ehrfurcht gebieten. Statt deffen Ttoßen fie auf gleichgültiges Staunen 
oder erregen lächerlichen Sammeleifer und brutales Raubgelüft. So werden dem großen 
Symboliker Raabe diefe „Kochen“ zum Sinnbild einer vergangenen Heldenzeit, zum 
Spiegel, den er einer durch Ziviliſation entarteten Menfchheit vorhält. Spricht hieraus 
nicht etwas vom Geifte echter Vorgeſchichtsforſchung, die zur ehrfücchtigen Erkenntnis 
des Weſens unferer Ahnen führen will? 
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Der „Stopfluchen”, in den Jahren 1888 bis 1890 entitanden, iſt eins der merlwürdig 
ſten Werte Raabes. Doppelt umrahmt von einer „See⸗“ und einer „Mordgefchichte 
ipielt fich eine Charafterfchilderung ab, die in ber ganzen Literatur des neunzehnten 
Sahrhunderts ihresgleichen ſucht. Stopffuchen, der Befiter des Bauernhofes zur. „Roten 
Schanze”; trägt alle äußeren Stennzeichen bes verkalkten Spiekers und tut nicht: das 
geringfte, um diefen Anfchein zu verbergen. Aber hinter der Maste verbirgt fi) ein eigen⸗ 
artiger, ſtarker und edler Charakter, der fich zur unftörbaren Gelaffenheit und Selbit- 
fichexheit, kurz: zu fich felbft emporgerungen hat. Raabe hat verraten, daß er hinter 
dieſer Geſtalt, die uns ſo manches Rätſel aufgibt, ſich ſelbſt verſtecken wollte. Wir kom⸗ 
men gleichzeitig der Deutung Stopfkuchens wie der Beantwortung der eingangs geſtellten 
Frage näher, wenn wir uns klar machen, daß die einzige wiſſenſchaftliche Beſtrebung, 
die Raabe dieſem ſeinen Helden und Ebenbilde verliehen hat, geologiſche und paläonto⸗ 
logiſche Studien ſind. Stopfkuchen hat ſich in ſeinem alten Bauernhauſe ein geologiſches 
Muſeum eingerichtet. Auf Börten und in offenen Schränken find Verſteinerungen auf⸗ 
geſtapelt. Ein Koprolithenſchrank fehlt nicht. Das Glück hat ihm einen Hermesfund be⸗ 
ſchert: beim Kiesgraben hat er ein vollſtändiges Mammutgerippe entdeckt, über das er 
eine Abhandlung ſchreiben will. Er gehört geologiſchen und einem halben Dutzend 
paläontologiſchen Geſellſchaften an und unterhält eine gelehrte Korreſpondenz. Mir iſt 
es nicht zweifelhaft, daß Raabe mit den die Bor- 
gejchichte vielfach ergänzenden geologifchen und 
paläontologifchen Studien feine eigene, dem All⸗ 
tag und den Augen der meilten Menfchen ent 
zogene geiftige Tätigfeit verfinnbildlichen wollte. 
So jehen wir alfo an einem zweiten Beifpiel, 
was die Wilfenfchaft des Spatens fir unferen 
Dichter bedeutet, 

Aber Raabe be= 
nutzt vorgeſchicht⸗ 
liche und ver— 
wandte Beſtre⸗ 
bungen nicht nur 
als Symbol; er 
gibt uns nicht 
nur die Karika— 
tur des Prähifto- 
rikers: er befcherte 
ung auch) ein Ur⸗ 
bild, ein deal 








Tongefäßeder mit⸗ 
teidentjchen 
Schnurferamif aus 
Kötichen, Kreis 
Merfeburg, PBro- 
vinz Sachſen. Jun⸗ 
gere Steinzeit um 
2000 vor Chr. 


(Berlin. Staatliches 
Mufeum fe Bor- und 
Frühgeſchichte. Aufn.: 
Dr. 9. Bauer, Mind.) 






















des vorgefchichtlichen Forſchers, nämlich in feinem Magifter Noah Buchius, dem Helden 
des „Odfeldes“. Das „Odfeld“, entitanden 1886 bis 1887, ift eine der reifſten Hiftori- 
[hen Erzählungen Raabes. Sie führt uns in jenes Gebiet zwiſchen Wefer, Solling 
und Ith, in der Naabes Geburtsort Eſchershauſen Tiegt und wo in den Nobember- 
tagen 1761 Herzog Ferdinand von Braumfchtveig mit Hilfe engliſcher Truppen gegen 
die Franzoſen kämpfte. Wir erleben diefe Ereigniffe vom Rande her mit. Buchius, 
der wider Willen in fie hineingeriſſen wird, ift eine geſcheiterte Lehrerexiſtenz. Ihm hat 
der Tropfen Eiſen im Blute gefehlt, um die wilden Jungen der Hohen Schule vom 
Kloſter Amelungsborn zu regieren. Darum iſt der alte Mann bei der Verlegung der 
Anſtalt nach Holzminden als unbrauchbar im Kloſter zurückgelaſſen worden. Aber dieſer 
anſpruchsloſe, zaghafte Menſch, eine der ſympathiſchſten Lehrergeſtalten, die Raabe ge— 
zeichnet hat, iſt ein verkannter Gelehrter, und zwar iſt er Höhlenforſcher und Prähiſto— 
riker. Aus der großen Höhle am „roten Stein“ hat er bronzene Lanzenſpitzen, Stein- 
hammer, Tier- und Menſchenknochen in feine Zelle getragen. Eine kleinere Höhle hat 
er in den Dolomitenklippen des Ith ſelbſt entdeckt. Hier im Schoße der Erde hat der 
Magifter oft eine Zuflucht vor den Veläftigungen der argen Welt gefunden; hierher 
flüchtet er an dem Schredenstage der Schlacht feine verfprengten Schußbefohlenen, „Wie 
ſchade, daß der eifrigſte Forſcher auf den Spuren dieſer wahrhaftigen Hiſtoria zwiſchen 
Fels und Wald am Ith ganz vergeblich nach der Klauſe des alten Herrn taſten und 
ſuchen wird. Der Mutter Natur ewige Arbeit auch im Erdinnern iſt ihr nicht ſo gnädig 
geweſen wie jener anderen prähiſtoriſchen Spalte mehr gegen Dorf Holzen zu, am Roten 
Stein. Iſt der „Dolomit“ zuſammengerückt — haben die Waſſer ihr Spiel getrieben und 
die Höhlung ſeit des Alten Fritzen Kriegen mit Schlamm ausgefüllt? Wir können es 
nicht ſagen. Und des Nachgrabens lohnt es ſich nicht. Die Schätze, die aus der Schluft 
zu holen waren, die hatte der Magiſter ſchon nach Amelungsborn in der Taſche heim- 
getragen.” Begleiten wir ihn nun in feine Zelle, um die Schätze zu muftern, „Auf Börten, 
jene Wand entlang, find die Merkwürdigkeiten geordnet und haben Generationen von 
Schulbuben, ſowie dem gefamten Lehrerfonvent, ſowie auch dem geftrengen Herrn Klofter- 
amtmann veichlichiten Grund zur Verwunderung, zum Kopfſchütteln und zum Gefpött 
gegeben, und zwar nicht der Erklärungen wegen, fondern wegen de3 närrifchen Menfchen, 
der fich mit dergleichen vifiblen Allotrias abgab. 

Nr. 5. Ein vömifcher Ritterfporn, fo wahrfeheinfich in den kayſerlichen Armaden Divi 
Auguſti oder Tiberii verloren. Im Sumpf am Molterbach gefunden. Arg verroſtet. 

Nr. 7. Eines cheruskiſchen Edelings Arm- und Schmuckring In einem Topfe gefunden 
ohnweit Warbſen. 

Nr. 7a. Derſelbige Topf, der beſſeren Erhaltung wegen mit Draht umbunden. 

Nr. 7b. Etliche Aichen und Kohlen aus dem nämlichen Topfe. Zum Andenken an un— 
fere Vorfahren in einem Papier fonfervieret ... 3 

Nr. 16. Ein Fauſthammer auf dev Mäufebreite, Stadtoldendorfer Feldmarf, auf 
gegraben. Wie mir däucht, eines teutſchen Offizters Kaiſers Karoli Magni Gewaffen. 
Doc laſſe ich diefes befferen Gelehrten anheim geftellt fein. 

Nr. 20. Ein verfteinerter Knochen hominis diluvii testis. Eine große Rarität! Hat 
mir aber im Kloſter mannigfachen Verdruß zugezogen, derer hierüber anders laufenden 
Meinungen wegen. In den Steinbrüchen im Sundern gefunden. 

Nr. 23. Ein barbarifch Horn vom Urochſen, Bos primigenius, auch Wifent genannt. 
Ehedem bon den Barden beim Gottesdienft und in der Bataille zum Tuten gebraucht. 
Diefes hier vorhandene Exemplar fol fih im Kuhhirtenhauſe zu Lenne Hinter dem Till 
gefunden haben.” 

Ob die Deutung der Funde auf römiſche, cheruskiſche oder fränkiſche Beſitzer richtig. it, 
Fönnen wir nicht .nachprüfen und müffen die Verantwortung dem Magifter Buchius 
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überlaffen. Auf jeden Fall fühlt fich der alte Mann mit feinem „Raritätenfabinett” aufs 
innigfte verwachfen. Er nennt nicht Weib noch Kind, nicht Haus und Hof fein eigen; 
diefe zufammengetragenen Kuriofitäten find fein einziger irdifcher Befig, und an ihnen 
hängt fein ganzes Herz. Immer wieder zudt während des ereignisreichen Tages, den 
wir mit ihm durchleben, der Gedanke in ihm auf, was wohl aus feiner Sammlung ge 
toorden fein möchte. Als er am Abend die Stiege zu feiner Belle empor Hettert, muß 
ex feine ganze Kraft zufammennehmen, um den erwarteten Anblick der Berftörung zu 
ertragen. Und ex fieht eine unverdiente Gnade darin, daß fein Stübchen unverſehrt ge— 
blieben ift. „Iſt e8 denn die Möglichkeit? Rundum auf Meilen und Meilen Weges alles 
ruinieret und mir — mir — o mir allein ſolche Gnade und Barmherzigkeit! Herr, 
womit habe ich armer, unnützer Sünder dieſe Ausnehmung und Verfchonung verdient?“ 

Wir find am Ziel unferer Unterfuhung angelangt. Die eingangs geftellte Frage, was 
die Vorgefchichte in den drei von uns gemuſterten Erzählungen Raabes bedeute, iſt beant— 
toortet worden. Wie wir jahen, Liegt in den „Keltifchen Knochen“ das Gewicht mehr auf 
dem Gegenstand der Forſchung: jene Stelette auf dem Gräberfeld am Rudolfsturm 
bilden den Stimmung gebenden Kontraft zu der menschlichen Nichtigfeit, die ſich vor ihnen 
bloßftellt. Im „Stopfluchen” und „Odfeld“ hingegen Tiegt das Hauptgewicht auf dem 
Forſcher. Und e3 ift fennzeichnend, daß Raabe beide Male zum Träger unferer Wiffen- 
ſchaft einen Menſchen macht, den er mit befonderer Liebe fchildert und dem ex fo manchen 
Bug der eigenen Perfon mitgibt. Wir find alfo wohl zu dem Schluffe berechtigt, daß 
Raabe der zu feiner Zeit noch wenig beachteten Wilfenfchaft des Spatens ein teilnehmen- 
des Verſtändnis entgegengebracht hat. Hat er ihre Zukunft geahnt? Hat er, der phantafie- 
volle Erheller der vaterländischen Gefchichte, geahnt, daß die Vorgefchichte, die uns das. 
geheimnisvolle Dunkel der fernften Vergangenheit erleuchtet, auch einmal beitragen 
werde zur Erkenntnis des deutjchen Wefens, deffen Darftellung ex die lange Reihe feiner 
Bücher gewidmet hat? Dder empfand er, der Sohn niederfächfifcher Exde, den eigentüm— 
lichen Zauber diefer Wiljenfchaft, die dem Heimatboden die Tage und treu bemahrten 
Schäge der Erinnerung entnimmt? So ſchließen toir mit den Worten, die fein Fritz 
Wolkenjäger an den Skeptiker Sever fehreibt: „Wenn ich die Kraft und Macht. anfchaue, 
welche aus dem Boden wächft in dem Volke, welchem Gott diefen Boden im Herzen bon 
Europa gegeben hat, fo fann ich nun und nimmermehr mix denken, daß alle die Macht 
und Kraft nur dazu wachſe, um als verfpottetes Spielzeug und Tändelwerk zu dienen. ... 
Sever, ich glaube an mein Volt, und Du follteft auch daran glauben!” 


Dermann Dofmeifter, 
ein Vorkämpfer der Bermanentunde 


Am 20. Yuli 1936 ftarb zu Braunſchweig der braunſchweigiſche Landesarchäologe und 
Dozent für deutfche Vorgefchichte und Germanenkunde an der Technifchen Hochſchule, 
Profeffjor Dr Hermann Hofmeifter. Mit ihm ift einer der wenigen Männer dahin- 
gegangen, die fich ſchon feit Jahrzehnten für eine aus deutfchem Geifte und mit deutfcher 
Zielrichtung betriebene und angewandte Wiffenfchaft von der deutſchen Vorzeit einge- 
jest haben. Wie wenige andere hat Hofmeifter fehon zu Beginn feiner Forfcher- und 
Lehrtätigkeit begriffen und herausgeftellt, daß Vorgeſchichte und Borzeitfunde nur dann 
einen wirklichen Sinn haben, wenn fie organifche Beltandteile einer Volkstumskunde 
find, die Germanentum und Deutfchtum, Kulturgefchichte, Geiftesgefchichte und Seelen- 
funde der Deutfchen als eine Einheit erfaßt und der Volfwerdung dienſtbar macht. Es 
ift von finnbildhafter Bedeutung, daß er, gleichzeitig mit uns und unabhängig von ung, 
die Vielheit der getrennten Einzelgebiete zu dem lebendigen Geſamtbegriff „Germanen- 
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Profeſſor H. Hofmeijter bei 
der Wiederaufrichtung der 
Lübbenſteine 


kunde“ zuſammengefaßt 
hat; einen Ausgangspunkt, 
den er mit umübertreff- 
licher Klarheit in feiner 
im vorigen Jahre erjchie- 
nenen Schrift „Germanen⸗ 
funde und nationale Bil- 
dung” gefennzeichnet hat. 
Hofmeifter war denn auch 
einer von denen, die nicht 
auf dem wohlgeebneten 
Pfade einer im voraus 
beftimmten akademiſchen 
Laufbahn, fondern aus hei- 
Ber innerer Liebe zu feinen 
germanenkundlihen For- 
Thungen und Leiftungen 
gefommen ift. 

Am 17.Mai 1878 zu 
Hannover geboren, ftand 
er von 1905 bis 1909 im 
Höheren Schuldienft in Geeftemiinde, wo ex durch die perjünliche Bekanntſchaft mit Schuch- 
hardt zur Burgenforfchung angeregt wurde. Hier leiftete er jeine erſte Spatenarbeit bei der 
Unterfuhung der Pipinsburg. Seit 1909 wirkte ex als Studienrat in Lübeck, ging als 
Rejerveoffigier ins Feld und wurde mehrere Male verwundet. Die Erforſchung der 
Altenburg und die Beftandsaufnahme jämtliher Wehranlagen von Schlesivig-Holftein 
und Lauenburg foivie die archäologische Landesaufnahme für Lübeck wurden von ihm in 
Angriff genommen. Seine Hauptgrabung var hier die Unterfuchung der Volksburg der 
Holifaten, der Kaalsburg im Kreife Steinburg. Seine antifemitifche Gefinmung und 
feine völkiſche Kampftätigfeit brachten ihn jedoch in Konflikt mit der damaligen jüdiſch— 
demofratifchen Regierung von Lübeck; er wurde gemaßregelt und ſchied aus dem lübi— 
hen Staatsdienft aus. In Hannover widmete er fich nun ganz feiner frühgeſchichtlichen 
und germanenfundlichen Forfchungsarbeit. 

Sein Ruf als Burgenforfcher, begründet durch feine muftergültige Ausgrabung der 
Altenburg. bei Niedenftein in Heffen, die noch während Hofmeifters lübiſcher Zeit mit 
dem Landesmufeum in Kaffel durchgeführt wurde, bewog den Landrat von Rinteln als 
Vorſitzenden des Heimatbundes für die Graffhaft Schaumburg, Hofmeifter die Unter- 
fuchung der Heiſterburg im Deifter zu übertragen. 1929 wurde die Arbeit in Angriff 
genommen, fie fonnte jedoch bon Hofmeifter nicht zum Abſchluß gebracht werden, da 
das Gelände inzwiſchen an die Provinz Hannover abgetreten wurde und damit unter 
die archäologiſche Betreuung des Landesmufeums Hannover fam. 1932 berief der natio- 
nalfozialiftifche Minifterpräfident Klagges Hofmeifter als Braunſchweigiſchen Landes- 
archäologen und ernannte ihn zum Dozenten an der Technifchen Hochſchule. Im Braun— 
ſchweiger Sande nahm er nun feine Tätigkeit als Burgenforſcher wieder auf; er unter- 
ſuchte die Wehranlagen bei Heerte, bei Gebhardtshagen und bei Harzburg, die unbe— 
wehrte Sammelburg bei Warbfen und die Dingftätte bei Golmbach. Bekanntlich hat er 
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ſich auch bei der Aufdedung der Gruft Heinrichs des Löwen große Verdienfte erworben; 
ebenfo bei der Unterfichung und Wiederaufrichtung dev Lübbenſteine, ber einzigen 
Großfteingräber des Landes Braunſchweig. Leider hat er feine Lieblingsarbeit, die für 
die Germanenkunde höchft bedeutungsvolle Unterfuchung der alten Dingftätte bei Golm— 
bach, nicht mehr zu Ende führen können. Es ift das erſte Mal, daß eine germanifche 
Dingftätte in Deutſchland planmäßig archäologiſch erforſcht wurde; und toir hoffen, daß 
dies Vermächtnis in feinem Sinne erfüllt werden wird. 

Die reiche Fülle feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten zeigen 54 einzelne Veröffentlichungen; 
fein noch von ihm abgeſchloſſenes megweifendes Volksbuch „Germanenkunde“ werden wir 
noch gefondert würdigen. Aber ein Mann wie Hofmeifter kann nicht allein nach feinen 
gedrudten Werken beurteilt und gewürdigt werden. Ex war ein Lehrer im beften 
Sinne, das heißt ein Kämpfer um die Seele jeiner Hörer, ein Kämpfer für das, mas er 
mit der ganzen Kraft feiner leidenfchaftlichen Seele Tiebte. Als ſolcher führte er ein 
icharfgefchliffenes Schwert; aber wer in einer objeltiven Teilnahmslofigteit nicht das 
Höchfte Ziel der völkifchen Wiſſenſchaft fieht, der hat ihn gerade um dieſer Eigenfchaften 
willen gefchägt. Ein Mann, der haffen konnte, weil er liebte: fo ift fein Gedächtnis bei 
feinen zahlveichen Schülern und Freunden Tebendig, zu denen auch wir ung rechnen 
dürfen. Als Teilnehmer an unferer Pfingfttagung in Mannheim hat er noch in engerem 
Kreife auf dem Heidelberger Schloß von feinen Zielen und Plänen gefprochen; unge— 
brochen von feinem inneren Leiden, das ihn fehon feit längerer Zeit befallen hatte. Dem 
damals entivorfenen ge— 
meinfamen Arbeitsplan ift 
die Ausführung nicht be— 
ſchieden geweſen. Aber 
wenn er ſchon etwas von 
ſeinem baldigen Heimgang 
ins Land der Ahnen ge— 
ſpürt hat, ſo wußte er auch, 
daß ſein Erbe bei uns in 
guten Händen ſein werde. 

Germaniſche Totenklage 
hat immer darin beitan- 
den, Wefen und Werk des 
Heimgegangenen zu ehren 
und fie in eigenen Taten . 
lebendig werden zu laſſen. 
Das fol auch unfere Toten⸗ 
ehrung fein. Plaßmann. 


Profeſſor Hofmeifter mit Mi- 
nifterpräfident Klagges und 
Reichsleiter Rojenberg an der 





Gruft Heinrichs des Löwen 
im Dom zu Braunſchweig 
































Die Runft und Kultur der Langobarden in Oberitalien 
Don Profeſſor Emerih Schaffran 


Bon allen Reichen der Germanen auf italienifhem Boden hatte jenes der Lango- 
barden den längften Beftand, denn es dauerte, wenn man bon den bis nah dem Jahr 
1000 noch beftehenden mittel- und füditalienifchen Herzogtümern abfieht, in DOberitalien 
als Königreich über 200 Jahre, vom Einfall in Stalien im Jahre 568 bis zur Er⸗ 
oberung der Hauptftadt Pavia durch Karl, den Weſtfranken, im Unglüdsjahr 774. Doch 
die Hohe Kunftlultur der Langobarden ging mit dem Zufammenbruch des Reiches nicht 
zugrunde, fordern dauerte, in Oberitalien die Iombardifche Romanik unmittelbar ex: 
zeugend, und im Norden am Aufbau der hochmittelalterlichen Kunft beteiligt, bis nach 
dem Jahr 1000 an. 

Die chauviniſtiſche ältere Geſchichtsſchreibung der Italiener, der fich leider auch viele 
deutſche Gelehrte anſchloſſen, hat bis zum Weltkrieg den Langobarden jedes künſtleriſche 
Eigenleben abgeſtritten und nur wenige germaniſche Wiſſenſchaftler, wie Haupt, Stüdel- 
berg, Pieton und Nils Aherg haben dem widerfprochen. Nun, da die Erforſchung der 
frühgermanifchen Kunft endlich brauchbare Ergebniſſe zeitigte, mußten diefe Anfichten 
überprüft werden und es macht nunmehr den Eindrud, als ftünden wir dor einer 
„langobardifchen Renaiffance”. So betrachten die Stalienex die ganze Sache vom Stand- 
punit dev nationalen Einigung aus, denn ein Iebender bedeutender italienischer Gelehrter 
ſchrieb: „Es iſt zweifellos, daß das langobardiſche Königreich ſich raſcheſtens einem na— 
tional⸗italieniſchen Königreich näherte, dem König Authari ſchon den Umfang bezeichnet 
hatte: Bon der Alpengrenze gegen Bayern Bis zum joniſchen Meer.” 

Mit dieſer ſich ändernden Einſtellung dem politiſchen Gebilde des Langobardenreiches 

gegenüber, änderte ſich auch die Anſicht über ihre Kunſt. Der große Hiſtoriker Paulus 
Diaconus kommt wieder zu Ehren. Ex, ſelbſt ein Langobarde, erzählt in feiner Historia 
langobardorum Wunderdinge bon den Bauten der großen Königin Theodolinde, von jenen 
Aripert's 1., des mächtigen Grimwald und beſonders bon jenen des „rex gloriosissimus“ 
Liutprand (712743), Es ergibt fich befonders ab 640 nachweisbar ein Mäcenatentum 
ganz großen Stils, das nur möglich wurde, weil der ftantliche Bau durch wahrhaft zeit- 
gemäße, das römiſche Recht. geiftvoll ergänzende und das raſſiſche Gefüge des Volkes 
ſchützende Geſetze zuſammengehalten und verſtärkt wurde. Diefe ſtaatliche Weisheit 
Pie auch in einer vorbildfichen Förderung der fünftlerifchen, befonders baulichen 
Tätigkeit. 
. Groß war die Zahl der Palaftbauten der Könige und der vielen Herzöge, in Trevifo, 
in Cividale, in Breseia, in. Monza, Como, Lomello, Pavia, Aſti, Cremona, Modena, 
Parma; bedeutend dürfte auch die Zahl der Nutzbauten geweſen ſein, unerhört groß iſt 
jedoch die Menge der von den langobardiſchen Fürften und Edlen geftifteten Kirchen, fo 
tie auch die bedeutendften Klöſter Staliens unter ihnen gegründet oder wiedererrichtet 
wurden. Man verſteht die in den päpſtlichen Briefen und Erläſſen vorkommenden Be— 
ſchimpfungen nicht recht, wenn man ihnen jene Förderung der kirchlichen Kunſt und die 
Kirchengläubigkeit dev ſpäteren langobardiſchen Könige entgegenhäli. 

Me dieſe Werke, in unerhört großartiger Weiſe durch Gegenſtände der ſchmückenden 
Kunſt bereichert, entſtanden in einem durchaus volkhaften Stil, und wir wiſſen heute, 
daß die einzigen national germaniſchen Bauwerke in Italien bis zum Auftreten des 
großen Hohenſtaufen Friedrich II. nur von den Langobarden geſchaffen wurden, da weder 
Karl der Franke, noch ſeine Nachfolger, noch die ſächſiſchen Kaifer und auch Barbaroſſa 
nicht, nationale, alſo deutſche Monumentalwerke in Stalien entſtehen ließen. 

Trotz dieſer jüngſten Erkenntniſſe ſchwankt die Stilkritik der langobardiſchen Kunſt, 
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beſonders ihrer Bauten, noch immer zwiſchen zwei Gegenfähen. Manche Forfeher lehnen 
noch heute eine nationale Baukunſt ab. Im Sinne der Antike konnte eine folche ‚mit 
Rückſicht auf die Herkunft des Volkes und die Art feiner früheren Kunft wenigftens am 
Anfang der „italienifchen Zeit” nicht vorhanden geweſen fein. Aber — und das ift wohl 
das wichtigfte Ergebnis meiner Forfchungen — eine vafıh eintreiende nationale Ber- 
wendung römiſcher und byzantiſcher Baugedanken Liegt Bis zur ſchließlichen volllomme—⸗ 
nen Umwandlung ins Deutſch-Volkhafte eindeutig vor. Dadurch kounte dieſe langobar— 
diſche Baukunſt auch die Grundlage für die lombardiſche Romanik werden; u. a. führte 
fie diefer (und auch dem Norden) einen veicheren Grundriß und eine Förderung ber 
Kıypta-Anlage zu. Schliehlich gehen auch viele Einzelheiten der vomanifchen Ornamentit 
überhaupt auf eine langobardiſche Wurzel zurück. 

Bon den ſchon in diefer nationalen Umgeftaltung entfianderen Bauten der Lango⸗ 
barden haben fich vein leider nur zwei Beifpiele erhalten: Der Oftteil dev Krypta San 
Salvatore in Brescia und jener der Kıypta San Secondo in Aſti. Die erwähnte Bres- 
cianer Krypta (Abb. 1) zeigt noch heute die Eindedung mit großen flachen Biegelplatten, 
ein Motiv, das aus der Zimmermannskunſt genommen ift; auch die ſchöne Einfaffung 
der Bogen mit Bändern aus Stud ift in diefer Eigenart nordiſch, wern auch Ein— 
zelheiten der Schmuckformen noch auf die Herkunft aus der Antile weifen. Sole Ein— 
faffungen hat dann das ganze frühe deutfche Mittelalter in der ſchönſten Weiſe aus— 
gebildet. Alle anderen ficher langobardiſchen Krypten, wie befonders die ſchöne Unter 
liche San Procolo in Verona, jene von ©. Eufebiv und San Giovanni dommarum in 





Abb. 1. Breſcia, San 
Salvadore, Krypta, 
Dftteil. Sept. 35. Mit 
den Reften der lango⸗ 
bardiſchen Stud- 
berzierung 














Pavia und jene von San Giovanni in Ati haben ſpäter ihre urjprüngliche Eindeckung 
verloren, befigen jedoch heute noch die alten Pfeiler und Säulen mit den phantaſtiſch ge- 
ſchmückten Sapitellen, auf welchen, troß der Übertragung in Stein, noch die alte Holz- 
bearbeitungstechnit durchleuchtet. 

Bei San Procolo in Verona (Abb. 2) fieht man links im Hintergeumd noch zivei folche 
Säulentapitelle, welche Motive in Holzbearbeitungstechnif tragen, fo das Flechtband, wo— 
mit die Langobarden ſehr gern ihre Bauten ſchmückten, und jene zellenartigen Vertie— 
fungen zwiſchen Stegen, die ebenſowohl deutliche Vorläufer in Weſtaſien als auch Weiter- 
führungen in der germaniſchen Kunſt haben. 

Langobardiſche Bauteile ſind ferner in großer Menge und Bedeutung in zahlloſen vor—⸗ 
und früheſtromaniſchen Kirchen Oberitaliens anzutreffen, von denen hier nur Sant'⸗ 
Ambrogio und San Vincenzo in prato in Mailand, Alliate, ferner Sant'Abbondio und 
San Carpoforo in Como, San Salvatore und der „duomo vechio“ in Brescia, San Lo— 
renzo in Verona und beſonders die in jeder Beziehung einzig daſtehende Kirche San Sir 
orgio in Valpolicella (nördlich von Verona) genannt werden können. 

Bei San Lovenzo in Verona (Abb. 3) ift Die ganze, ſpäter ſtark veränderte Anlage 
langobardiſch; aus diefer Zeit ftammen die drohenden zwei Rundtürme an der Weſt⸗ 
front. Dieſe Form, von den Langobarden eingeführt, iſt das Urbild jener beſonders in 
Oberitalien häufigen runden, aber dann freiſtehenden Glockentürme (Campanili). San 
Giorgio di Valpolicella (Abb. 4) iſt für Italien baulich einmalig. Hier antwortet der 
halbrunden Apſis im Oſten eine ſolche auch im Weſten, es entſteht ſomit in einem ganz 
unantiken Baugefühl „Doppelchörigkeit“, die in Stalien dann ganz verkümmerte, am 
Rhein jedoch in den Kaiſerdomen die großartigſte Fortfegung fand. Wieder alfo find es 
die Langobarden, die ein fo twirffames Baumoliv einführen! 

Der berühmte „tempietto longobardo“ in Cividale (tichtig genannt Santa Maria della 


Abb. 2, Verona, San Brocolo, Krypta. Sept. 35. Rückwärts zwei Kapitelle in Holzbearbeitungstechnit 
350 








valle) enthält wohl langobardi 
ſche Bauteile und, mufeal auf- 
geftellt, zahlreiche gleichzeitige 
Steinreliefs, feine einzigartige 
Stuckausſchmückung jedoch iſt 
ſpäter und zum Teil byzantiniſch 
und nordiſch. 

Rein zeigt ſich die Kunſt der 
Langobarden beſonders im 
Schmückenden. Volkhaft im ſchön⸗ 
ſten Sinne ſind die vielen Grab— 
funde, deren ſchönſte ſich in den 
Muſeen in Junsbruck, Cividale 
und Breſcia befinden, national 
ſind ferner auch die vielen Ar— 
beiten in Stein, denen man oft 
den ergebnisreichen Kampf mit 
einem ungewohnten Werkſtoff 
anmerkt. Hierzu gehören der dra— 
matifche Pemmo⸗Altar und Teile 
de3 Kallirtusbaptifteriums in 
Eividale, das wundervoll be— 
ſchriftete Ciborium von San 
Giorgio in Valpolicella und die 


Abb. 4. San Giorgio di Valpolicella, 
Blick gegen Weſt-⸗Apſis. Einziges Bei- 
fpiel einer doppelchörigen Kirche in 
Oberitalien 
Aufnahme: Prof. E. Schaffren 


Abb. 3. Verona, San Lorenzo. Weit 
feite mit den beiden langobardiſchen 
Rundtürmen 


zahlloſen, in die meiſten ober— 
italieniſchen Muſeen verſtreuten 
Reſte von Kapitellen, Altären, 
Schranken und irgendeinem Zweck 
dienenden reich reliefierten Stein⸗ 
platten. Arbeiten in Holz ſind 
außerordentlich ſelten, ſolche in 
Edelmetallen trifft man vorwie— 
gend in den Grabfunden und er— 
gänzt durch Elfenbein im ſoge— 
nannten Schaß der Königin Theo- 
dolinde im Dom zu Monza an. 

Zwei Beifpiele, eine Platte 
aus Sirmione am Gardaſee 
(Abb. 5) und einige ‘Platten- 
refte im Baptifterium in Venti— 
miglia (Abb. 6) werden biefen 











Abb. 5. Sirmione am 
Gardaſee. 
Platte, wahrſcheinlich 
aus der Abteikirche 





Photo: Prof. E. Schaffran 


Schmuckwillen am beſten erklären helfen. Deutlich iſt hier die grundſätzlich antinaturali— 
ſtiſche Grundart dieſer Schmuckformen zu ſehen, deutlich der Wille, ſie in „ewiger Melo— 
die“ verſtrömen zu laſſen und ſie nicht nach antikem Kunſtwillen zu rhythmiſieren. Hinter 
den Einzelheiten ſtehen wohl Naturvorbilder, ſie werden aber durch eine ungeheure Kraft 
faſt völlig verändert und einer gänzlich anderen Auffaſſung dienſtbar gemacht. Dazwiſchen 
erſcheinen Sinnbilder, die wie z. B. die Roſette mit ihren verſchiedenen Füllungsarten 
urtümlich germauiſch iſt, oder die wie Kreuz und Lebensbaum aus dem uner- 
chöpflichen Born vorchriſtlicher Vorſtellungswelt ſtammen. 
Die Langobarden gehörten, wie alle deutſchen Stämme, einer unnaturaliſtiſchen, alſo 
altlich bildlos (ſchemenlos) ſchaffenden Kunſtrichtung an. Daher kannten ſie nicht die 
naturnahe Wiedergabe menſchlicher und tieriſcher Geſtalten. Chriſten geworden und im 
Lebensraum der Nachantike angeſiedelt, mußten ſie ſich nicht nur mit neuen Baugedanken, 
ondern auch mit der menſchlichen Geſtalt künſtleriſch auseinanderſetzen. Das ging, wie 
die ſeltſame Platte aus Mals im Oberetſchtal (Abb. 7) und ein Feld des Pemmo— 
altares in Cividale (Abb. 8) zeigen, nur unter Spannungen vor ſich. Kaum waren 
jedoch die erſten Verſuche in dieſer Richtung gemacht, als auch hier ſofort der urtümliche 
Wille durchbrach, die menſchliche Geſtalt volkhaft eigenwillig, alſo unnaturaliſtiſch zu 
ſehen und ſie in jenes ungehemmte ornamentale Strömen einzubauen, das der ganzen 
germaniſchen Kunſt ſeit jeher zu eigen iſt. Dieſe ſeltſamen Geſtalten ſind deshalb nicht 
ungefonnt (im Sinne des Naturalismus), ſondern vafch vorwärtsſchreitende Verſuche, 
auch dieſe Vorwürfe volkhaft, aber ſinnbildhaft und ornamental zu geſtalten. 

Es dringt alſo immer fiegreich die volkhafte langobardiſche Ornamentform und Kunft- 
art durch, und ſie erhalten ſich, wie ſchon erwähnt, bis weit über das Jahr 1000 hinaus. 
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Sp betrachtet wird die ſogenannte Farolingifche Nenaifjance zu einem belanglofen hö— 
fiſchen Zwiſchenſpiel, deſſen befter Teil die auch nach dem Zuſammenbruch des langobar— 
diſchen Reiches unausgeſetzt nachwirkende Iangobardifehe Formgebung ift, zu der als be— 
ſonders bezeichnendes Stüd dor allem das Flechtband in feinen vielen Abwandlungen zu 
zählen ift. Wenn man diefes im XI. Jahrhundert an der Riviera und in Südfrank— 
veich, ſpäter noch Iange in den ganzen Oftalpen bis in das Wiener Beden antrifft, fo ift 
dies nachwirkendes langobardiſches Kunftempfinden. 

Die unexbittliche Feindſchaft der Kurie gegen die Langobarden hatte ihre wichtigfte Ur— 
jache in der geringen Geneigtheit der Iangobardifchen Könige, den weltlichen Landbeſitz der 
Päpfte anzuerkennen. Religiöfe Spannungen traten, ſeitdem die bisher arianifchen Lango— 
barden Katholiten wurden, in den Hintergrund. Zur Durchſetzung feiner Anfprüche fand 
der Bapft im fränkiſchen Karl einen nur allzu. gefälligen Helfer, der fich zugleich freute, 
einen gefährlichen und immer größer werdenden Nachbarn befeitigen zu können. Als 
Karl 774 die Königftadt Pavia nach kurzem Kampfe einnahm, war wohl das langobar— 
difche Neich befeitigt, ohne durch etwas Gleich- oder Ahnlichwertiges erſetzt zu werden. 
Das Iangobavdifche Volk jedoch lebte weiter in feinem immer raſcher werdenden, weil 
nicht mehr durch die alten Raſſengeſetze geſchützten Verſchmelzungsvorgang mit der alt» 
anfäffigen Bevölkerung. Es lebte aber auch weiter die nationale langobardiſche, durch 


Abb. 6. Bentimiglia, 
Baptifterium. 
Platten vom lango— 
bardiſchen Dom 
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Photo: Landesmufeum Innshrud 


Abb. 7. Steinplatte Unter Mais (Bintjehgau) Ferdinandeum 


Rom und Byzanz auf neue fruchtbare Gedanken gebrachte Kunſt und fie erfreute ſich noch 
lange großer Beliebtheit. 

Namen als langobardiſch bezeichneter Künftler werden bis weit nach dem Jahr 1000 
genannt. Auch vein erhaltene Volfsteile kommen noch lange vor. Sp fammelte fich wie— 
derholt der frankenfeindliche Adel in den Klöſtern und fchlieglich find Eleine, von der 
neuen Miſchbevöl⸗ 
ferung, dem Ober- 
italiener, abgefon- 
dert lebende Volks⸗ 
teile  Tangobardi= 
[cher Herkunft in 
Ober- und Mittel- 
italien bis zum 
Ende des XIV. (!) 
Jahrhunderts mit 
Sicherheit nachzu⸗ 
weiſen. 


Abb. 8. Cividale, 
Benmo-Altar. An— 
betung der Königin 


Photo: Prof. E. Schaffran 
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Südlich von Bamberg, etwa 15. km bon 
der Stadt entfernt, Frönen zwiſchen Reicher 
Ebrach und Aiſch — zwei linken Nebenflüffen 
der Regnitz — große Waldungen die fanften 
Reupenhöhen. Nur das Aifchtal trennt diefe 
Wälder von dem weit ausgedehnteren Wald- 
gebiet zivifchen der Regnitz und dem Unter— 
laufe der Aiſch. Durch diefe Wälder führen, 
im Zufammenhange mit einer Furt duch die 
Afch bei Lauf, drei Wege nach dem alten 
Markt Forchheim, in dem im Jahre 806 
Kaifer Karl einen Reichstag hielt. Jener Weg, 
der auf der Höhe Hinzieht, heißt Heute noch 
„Rennſteig“; er ift gut erhalten, breit wie eine 
Staatsftraße, aber ohne Verkehr (Abb. 1). 

Alle diefe Wälder, die eine Fläche von etwa 
175 qkm bededen, find Mart-Wälder, 
deren einzelne Teile „Die Mark”, „Mark— 
Wald“, „Röttenbacher- und Adelsdorfer-Mark“, 


Georgiritt und Langeloh in Oberfranten 
Don Friedrich Frhn. von Bibra 



































7 Abb. 1. Rennſteig 


„Bredel-Marf” uſw. hei⸗ 
Ben. Zwiſchen ihnen lie⸗ 
gen einzelne Dörfer mit 
ihren Ackern und Wieſen. 
Die Bezeichnung, Mark⸗ 
Wälder” war der Grund, 
weshalb wir die Gegend 
durchforſchten im Sinne 
von W. Teudts „Ger— 
maniſche Heiligtümer“, 
demnach die Marken ſein 
ſollen „die neutralen 
zwiſchen den (germani⸗ 
ſchen) Stämmen, Gauen 
uſw. liegenden unbeſie— 
delten Gebietsſtreifen“; 
in ihnen ſollen liegen 
„die gemeinſamen, reli— 
giöſen Heiligtümer“. 
Profeſſor G. Droyſen 
bezeichnet in feinem All⸗ 


Abb. 2. 
wm Grenzlinie nach 
Droyſen vor dem Jahre 496 
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gemeinen Hiftorifchen Handatlas 1886, Blatt 20 
(Abb. 2) die Regnitz in ihrem Mittel- und 
Unterlaufe als Grenze zwiſchen Mamannen 
und Thüringern. Unfer Mark-Gebiet ift — 
die Richtigkeit der Drogfenfchen Anficht vor- 
ausgefeßt — bis zum Jahre 496 die Grenze 
zivifchen den zwei obengenannten Stämmen, 
e3 wird dann durch den Sieg Chlodtvigs über 
die Alamannen wohl allmählich die Grenze 
zwiſchen Franken und Thüringern, bis auch 
diefe 531/32 dem Frankenreiche einverleibt 
wurden. 

Durch jenen Teil des Markwaldes, der nahe 
der Regnitz Tiegt, zieht heute die Nebenbahn 
Forhheim— Höchftadt an der Aiſch. Die Bahn 
benüßt ein von einem Bächlein duxchzogenes, 
vielfeicht 1 km breites Tal nördlich vom 
z Doppeldorfe Thurn-Heroldsbach, dann füdlich 

E Bee dom Dorfe Boppendorf. Mit diefem Tale fteht 
Abb. 3. St. Georgs⸗Kapelle bei Poppendorf auch das Dorf Osdorf, 1,5 km nördlich von 
Poppendorf, im Zufammenhang. 

Bei Boppendorf fällt uns, einige Hundert Meter weſtlich don deffen letztem Haufe, auf 
einer einen Überhöhung eine einfame Stapelle auf (Abb. 3), eine St. Georgs— 
Kapelle. Ein im Januar 1935 bis auf die Grundmauern niedergebranntes Wohnhaus 
ſteht neben ihr. Die Sage läßt die Kapelle von Ludwig den Frommen erbaut fein. Auf 
jeden Fall haben wir eine der älteften Kirchen der Gegend vor ung, die man jenen 
Kirchen zuzählen muß, deren Grundanfänge im neunten oder zehnten Jahrhundert an 
die Stelle germanifcher Kultftätten geftellt wurden. 

Bis ungefähr zum Jahre 1800 fanden im April am Georgifefte Umritte um die 
Kapelle ftatt. Die Reiter Tamen von Weften her — wir kommen hierauf nochmals zu 
Sprechen — und warfen vom Pferde aus ihre Gaben in den Opferftod, deffen Offnung 
ſich heute noch augen an der Stapelle befindet. Bei einer kurz dor dem Weltkriege vor⸗ 
genommenen Inſtandſetzung des Opferſtockes, der aus einem etwa meterhohen, ausge⸗ 
höhlten Baumſtamme beſteht, fand man Münzen bis ins ſechzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
gehend. 

Ungefähr 1300 m noxdöftlich der Kapelle fteht im Walde, am Kreuzungspuntte von 
fünf Straßen, eine St. Georgseiche; fie mußte, weil altersſchwach, vor einigen Fahren 
entfernt werden, wurde aber wieder nachgepflangt. 

Als wir nun feftgeftellt Hatten, daß um unfere Kapelle Umritte ftattgefunden hatten, 
fuchten wir weiter im Sinne von Tendts „Germanifche Heiligtiimer”, worin bekanntlich 
am Fuße des Teutoburger Waldes eine frühgermanifche Kultftätte, eine Rennbahn, 
bejehrieben wird, Langelau genannt. Das Geläufe diefer Rennbahn foll noch gut zu 
erkennen fein, e3 ift 400 m lang und 230 m breit. Es ift von einem Bufchauerraum in 
Form Heiner Hügel umgeben; auch ein Tränkweiher ift daneben. 

Nun ftellten wir auf dem Flurplane Ssdorf-PBoppendorf, nicht ganz 2 km nördlich 
ber St. Georgskapelle, 400 m weſtlich von Ssdorf, ein Grundſtück „Langel oh⸗Holz“ 
feſt. Auf dem Kataſterplane von 1847 iſt das Grundſtück, das zum Gute des Freiherrn 
don Sturmfeder⸗Horneck gehört, als Wald eingezeichnet; heute iſt es teils Wiefe, teils Ader. 











1 verdanken diefe Mitteilung Freiherrn von Sturmfeder-Horneck in Thurn und Herrn Maufer int 
Boppendorf. Sein 1844 verftorbener Großvater hat die Umritte noch erlebt und oft davon erzählt. 
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Abb. 4. Ans dem Flurplan Osdorf bei Forchheim 


Dies „Langeloh-Holz“ ift eine gefchloffene PBlan-Nummer (Abb. 4), bon einem 
Bürtel von zwanzig Heinexen PBlan-Nummern umgeben; es ift ein Ellipſoid bon 400 m 
Länge und 200 m Breite. Bon Süden her haben ſich im Laufe der Zeit die Felder etwas 
in das Ellipſoid hineingeſchoben, wodurch die Linie Hier gefnidt ift. Dies Ellipfoid liegt 
in einem zweiten, ſo, daß die Nordſeite leider ein langes Stück gemeinſam iſt, ſonſt iſt 
ringsherum die Grenze des äußeren Ellipſoides durch Wege gebildet, die einen Abſtand 
von zirka 80 m vom inneren haben. ö 

Dort, wo die zwei Umgvenzungslinien in einander übergehen, finden wir eine für 
unfere Gegend nicht unerhebliche Mulde mit einem Wafferlauf, der gegen Osdorf zu 
eine gute Quelle aufrimmt. Die Bevölkerung nennt den Waſſerlauf „Reitgraben“. Jen—⸗ 
ſeits der Mulde, alſo nach Norden, überragt ein niederer, langgeſtreckter Höhenrücken das 
ganze Gelände. Dies iſt eben, doch ſo, daß das äußere Ellipſoid das innere etwas über— 
höht. Hierin, in feinem ſüdöſtlichen Teile, treffen wir einige langegezogene, mehrere Meter 
breite Rafenftveifen, in denen mar die Spur eines ehemaligen Geläufes fehen möchte; 
ja an iner Stelle der Kurve hat man fogar das Gefühl, als ob hier mit Abficht eine 
Neigung der Bahn nad) innen gefchaffen worden fei. 

In der Südoſtecke des Platzes liegt ein Feld, das der Kataſterplan mit „Schmiedftod“ 
bezeichnet. 

Nicht unerwähnt fei, daß das Gelände, wie e8 heute ift, für eine Rennbahn nicht 
ganz geeignet wäre; es tft ftellenmeife feucht; damit ift aber nicht gejagt, daß e8 auch 
dor vielleicht 1400 Jahren fehon feucht var. 

Außer diefen ſchon gewiß nennenswerten Übereinftimmungen zwiſchen Teudts Langelau 
und unferem Langeloh-Holz, finden wir in deren nächſter Umgebung noch weiter An— 
Hänge. Teudt und wir ſtellen auf einer Fläche von 2 bzw. 2,5 km im Quadrat, innerhalb 
derer Langelau bzw. Zangeloh-Holz Liegt, folgende Flurnamen feit: 

1. Königslan bzw. Königfteinäder, 

2. Edelau bzw. Eggertenäder, 

. Zindelau bzw. Lindenäder, 
. Achenweg bzw. Afchenäder und Afchenfeld, 
. Hagedorn bzw. Hagenaufeld. 








Abb. 5. Aus der Starte 1:50000 
1.&t. Beorgs-Kapelle. 2. Largeloh-Holz. 3. Schmiedftod. 4. Königſteinacker. 5. Eggertenäder. 6. Linden⸗ 
äder. 7. Aſchenäcker. 8. Ajchenfeld. 9. Bild-Eiche. 10. Reitfelder. 11. Reitholz. 12. Neitäder. 13. Reit 
weiher. 14. Schmiedgraben 

Die Königſteinäcker liegen 800 m nordweſtlich der Poppendorfer Kapelle; die Eggerten— 
und Lindenäcker 800 m ſüdlich der Kapelle; Aſchenäcker und Aſchenfeld liegen 2400 m 
nordöſtlich der Kapelle, diveft am Oftausgange von Osdorf; Hagenaufeld Liegt 2500 m 
nordöftlich der Kapelle, 

Das Wort „Eggerten“, wohl gleichbedeutend mit Stute, fommt in unferen Gebiete 
mehrmals vor, zweimal als „Eggerten“ ſelbſt, dann als „Schmieds-" bzw. „Srafen- 
eggerten“. Es ift dies um fo auffallender, da heute das Pferd als Haustier des Bauern 
‚in unferer Gegend eine Seltenheit tft." 

Die Silbe „Lau“ febt Teudt ‚gleich „Loh“ gleich „Heiliger Hain”. Von Hain Ieitet 
Teudt Hainbuche ab, als den Baum der zu den Umhegungen der Heiligen Haine ver— 
wendet wurde. Auch in der Gegend von Langeloh-Holz finden wir die Hainbuche Häufig. 
Die Silbe „Loh“ kommt in unferer Gegend felten vor. 

Unmittelbar nördlich der Königfteinäder, zwifchen diefen und der St. Georgs Bildeiche, 
finden wir folgende Flurnamen: Reit-felder, -üder, chölzer und weiber, dazwifchen noch 
ein Langenäder. Daß die Silbe „Reit“, die wir hier viermal und hei der Mulde am 
Langeloh-Holz als Reitgraben zum fünften Male treffen, mindeftens ebenfogut aus 


1 Her Name Eggerten fegeint mir noch deutlicher den Zuſammenhang mit der Roßhaltung zu beftimm- 
ten Sweden zu erweiſen. Es läßt ſich allen Lautregeln entfprechend aus dem altfächſiſchen ehu-gard, oder dem 
althochdeutſchen ehu-garto ableiten, was wörtlich Gehege (garto) ber Roſſe (chu) bedeutet. Plaßmann. 


358 


„Gereut“ entftanden fein kann und gewöhnlich mit Reiten gar nicht? zu tun hat, it 
ſelbſtverſtändlich. Wir möchten aber Hier tm Bannkreiſe der St. Georgs Rapelle und 
Bildeiche, alfo des Reitſchutzheiligen, dieſes „Reit“ doch in Zuſammenhang bringen mit 
Reiten. Der Beamte, der vor fat 90 Fahren die Flurpläne aufnahm, unterſchied genau 
zroifehen „Reit“ und „Reut“; „Reit“ verwendet er nur bei den ebengenannten Reit⸗ 
feldern uſw., ſonſt verwendet er durch weg „Reut“. Von dieſen Reitfeldern her er⸗ 
folgten auch ſeinerzeit die Umritte um die Kapelle; endlich müſſen wir noch feſtſtellen, 
daß die Reitfelder und Acker, ebenſo auch wie die Langenäcker, ungefähr 400 m lang ſind, 
alſo wieder das von Teudt angegebene Längenmaß für eine Reitbahn haben. Neben 
dieſen Feldern liegt auch hier ein „Schmiedgraben“, doch wieder ein Anklang ans Pferd, 
ans Reiten. Wir möchten annehmen — Beweiſe haben wir feine — daß dieſe Plätze 
als Reit- und Rennplätze verwendet wurden, wenn der eigentliche Platz, das Langeloh⸗ 
Holz, vorübergehend oder dauernd nicht als Rennplatz verwendet werden konnte. 

In der Waldabteilung weſtlich dieſer Reitäcker, dem Brackenſchlag, finden wir eine 
erhebliche Anzahl von flachen, runden Hügeln, die man wohl als Grabhügel anfprechen 
muß, vielleicht im Zufammenhang mit Langeloh-Holz. 

Eiwa 3 km nördlich der Kapelle Tiegen im Walde ein Tor-Brunnen und eine Teufels- 
quelle, wogegen öftlich von unferem Gebiete eine „Altenburg“ mit einer ſehr deutlichen 
Ringwallanlage und einer „Schwedenſchanze“ Tiegen. Es ift eine Heine, dreiedige Anlage 
mit fehr ſchöner Fernficht. 

Wenn tiv die obigen Feſtſtellungen mit jenen von Teudt vergleichen, fo finden wir 
hier wie dort innerhalb eines ausgedehnten Markgebietes auf relativ kleinem Raume 





fechs ſogut wie gleichlautende markante Flurnamen, wenn nötig auch mit ſogut wie 


gleichen Ausmaßen. Die Übereinſtimmung geht wohl zu weit, um annehmen zur laffen, 
daß nur ein Spiel des Zufalles vorliege, man muß vielmehr an einen Bufammenhang 
glauben, den aufzuklären wohl einer fahmännifchen Unterfiihung wert märe. 














Aufn: Deutſches Ahnenerbe 
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Abb. 6: Georgiritt in Bayern 











Wüſt, Walther, Vergleichende und 
etymologiſches Wörterbuch des Alt-Jndo- 
ariſchen (Altindifchen). Lieferung 1 bis 3 
(= Indogermaniſche Bibliothek. Exfte Ab- 
teilung: Sammlung indogermanifcher Lehr- 
und Handbücher. Zweite Reihe: Wörter- 
bücher. Vierter Band). VIII, 208 Seiten. 
Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 
Heidelberg 1935. Preis I RM, 

Die erſten drei Lieferungen des von der 
gelehrten Welt lange erwarteten „Berglei- 
enden und etymologifchen Wörterbuchs 
des At-Audoariiihen (Altindiſchen)“ von 
Walther Wüft liegen nunmehr der allge- 
meinen Beurteilung vor. Der Berfaffer, 
v. ö. Profeffor fir arifche Kultur md 
Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität Min- 
hen, ift mit völlig neuen Grundfägen an 
fein Werk gegangen. In einer umfang 
reichen Vorrede jucht der Verfaſſer den 
neuen Typ. des „vergleichenden und eth— 
mologifchen” Wörterbuchs nad) technifchem 
Aufbau und methodifcher Stoffbehandhung 
zu begründen. Zum erftenmal in der Ge- 
ſchichte der Indogermaniſtit werden * 
allgemein gültige Normen für die Anlage 
und den Aufbau eines Wörterbuches auf- 
geftellt und in einer ſtrengen, aber gerech- 
ten Abrechnung die Fehler und Mängel 
der bisher erjchienenen fogenannten ethmo— 
logiſchen Wörterbücher aufgezeigt. Ganz 
bejonder3 wird dabei die jubjektive Be— 
nutzung der wiſſenſchaftlichen Fachliteratur 
gerügt. Viel wertvolles Überlieferungsgut, 
die Arbeit manches ganzen Belehrten. 
lebens, geht dadurch der Wilfenfchaft für 
immer verloren. Um diefer Gefahr borzu- 
beugen,. werden deshalb genau uͤnd aus- 
führlich alfe Einzelheiten des organifato- 
riſch⸗praktiſch⸗techniſchen „Arbeitsperfahreng 
der Stoffaufnahme“ Punkt für Punkt 
durchbeſprochen. Kein trodener, pedan- 
tiſcher Schematismus bildet die Grundlage 
diefer feindurcchdachten Arbeitstechnik, fon- 
dern es iſt „wiſſenſchaftliche Sittlichkeit” 
und Verantwortungsbewußtſein gegenüber 
der Arbeit anderer. 

‚Doch außer dem rein Wörterbuchtech— 
niſchen verfolgt Prof. Wüſt mit feiner Vot⸗ 
rede, wie ſchon einige Aufſätze vorausahnen 
liegen*, nicht mehr und nicht weniger als 
die Grundlegung der „Wortkunde als eines 
felbftändigen Wiſſenſchaftsfaches“. Für die 
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junge Generation ift e8 faft erfchütternd, zu 
ſehen, wie fich namhafte Yndogermanijten 
junggrammatijcher Schule vefigniert bon 
jeder „Etymologie“ zurüdziehen und zu 
Spezialforfchern irgendeines Fachgebietes 
werden, ohne je wieder dem lebten Ziele 
der Indogermaniſtik, der Erforschung der 
Sprache und Kultur eben des indogerma— 
niſch⸗nordiſchen Menfchen zuzuftreben. Die- 
fer Notftand ift nicht zum geringften da— 
durch verſchuldet, daß — fo unglaublich 
das Elingt! — das Kerngebiet der Indo— 
germaniitif, die Wortfunde und Wortfor- 
ſchung, noch feine zufammenfaffende, me- 
thodiſche Darftellung gefunden hat. In diefe 
Lücke iſt nunmehr Prof Wuſt getreten. 
Die miffenfchaftlihe Sefinnung, die 
ihn dabei leitete, mögen wir aus feinen 
eigenen Worten vernehmen: „Wortfor- 
hung und Wortkunde müſſen ..., im jitt- 
lih-höchften Sinne kämpferiſch gefinnt, um 
die Wahrheit ringen, dabei uͤnentiwegt aufs 
Ganze ſchauen und fein Mittel underfucht 
laffen, daS zur Erringung der Wahrheit 
dienlich tft” (S. 11f.). Das Ziel war 
„ein einfaches, nur aus wenigen, itberficht- 
lichen Gliedern beftehendes he 
von alfgemeiner, grundlegender Gültigkeit 
zu gewinnen und diefes Denkverfahren 
ſchematiſch, d. h. formal-praftifeh darzu— 
ſtellen“ (©. 78), Die methodifche Verwirk⸗ 
lichung diefes Zieles ift nichts anderes als 
die Zufammenfaffung jämtlicher auf ein 
Wort anmwendbaren Betradhtungsweijen. 
Diefe neue Methode, die wie alles Wahre 
nun jo felbjtverftändlich klar und einfach 
erſcheint, ift folgerichtig als Schlußftein in 
die Geſamtentwicklung der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft gefügt. Fünf twiffenfchaftsgefchichtliche 
Entwidlungsftufen macht der Verfaſſer 
namhaft. Ste werden mit Einbeziehung 
aller Kulturiviffenfchaften ſinnvoll zu 
einem Ganzen bereinigt in dem „Analyti- 
Then Monographie-Schema” oder dem „be- 
trachtend-zergliedernden Denkverfahren für 
wortkundliche Einzelveröffentlichungen“. Ein 
praktiſches Beiſpiel dazu gibt Prof. Wüft 
anſchließend in den „Wortfundlichen Bei- 
trägen zur arifhen SKulturgefchichte und 
Man vergleiche 3.8. den Aufſatz „Eiynmologie — 
oder Wortfunde und Wortforihung?” in ber „Gei- 
vn Arbeit" 2. Ihrg. Nr. 7. Berlin, 5, April 1935. 





Welt-Anfhauung. I. Eine indo-iranifche 
Dialekt-fogloffe im Rgveda“. Das nur 
einmal im KRogbeda vorkommende Wort 
cafsma wird durch die gejamte euro— 
päifch-nordamerifanifche und einheimifch- 
indische Forſchungsgeſchichte hindurch ver— 
folgt und auf Grund des Text-Verban— 
des, des Klang, Form- und Bedeutungs- 
Verbandes (um mur einige diefer Ver— 
bandsbezüge zu nennen) überzeugend in 
das Gejamtleben der Sprache eingereiht 
— eine wiſſenſchaftsgeſchichtlich bedingte 
und doch Fongeniale Erfaffung heute leben— 
digfter Gedanken! Prof. Wüfts Methode 
ift der einzige zielfichere Weg, um über 
die heute meilt üblichen Zufalls-,Etymolo- 
gien” Hinaus zu geficherten, für Kultur— 
und Neligtonsgefchichte wirklich brauch— 
baren Ergebniffen gelangen zu können. 
Nach diefem Teineswegs erjchöpfenden 
Bericht über die Vorrede fol zum Schluß 
noch kurz der meitere Inhalt der bor- 
liegenden drei Lieferungen angedeutet wer- 
den. Prof. Wüſts Grundfäße über Litera- 
turbenutzung find in vorbildlicher Weile in 
feinem „Schriftenberzeichnis“ verwirklicht. 
Das Schriftenverzeichni3 mit rund 1100 
Nummern ift eine lüdenlofe Darftellung 
der gefamten einschlägigen wortkundlichen 
Literatur. Sein Aufbau nach den von 
Prof. Wüſt zum exftenmal erkannten fieben 
Produktionsgruppen gemwährleiftet ſowohl 
die erkenntniskritiſche als auch die ſyſte— 
matiſche Erfaſſung des Stoffes, Da die 
bibliographifchen . Angaben einzigartig in 
ihrer Genauigkeit find, wird das „Schrif- 
tenverzeichnis” auch ganz unabhängig vom 
Wörterbuch Br: jeden Sprachwiſſenſchaftler 
von bleibendem Werte fein. Die erſten 
Proben, die und vom Zweiten Teil, dem 
„Wortſchatz des Alt-Fndoarifchen”, vorlie— 
gen, zeigen die Früchte einer alfjeitigen 
Literaturbenugung und vechtfertigen die 
Behauptung, daß das „Vergleichende und 
etymologifhe Wörterbuch” Walther Wüfts 
Ende und Anfang fein wird. Das mangel- 
bafte „Kurzgefakte etymologifche Wörter- 
buch der Altindifchen Sprache” von C. €. 
Uhlenbeck und das zwar beſſere, aber un— 
vollendet gebliebene „Etymologiſche Wör— 
terbuch der Sanskrit⸗Sprache“ von Ernſt 
und Julius Leumann werden künftighin 
nur mehr hiſtoriſchen Wert beſitzen. Dank 
der neuen Wortbetrachtungsmethode Prof. 
Wüſts kann das Alt⸗Indogriſche auch wei⸗ 
terhin dem Germaniſchen die Hand reichen 
für eine tiefere Erkenntnis der Kultur— 
und Geiſtesgeſchichte der ariſch-germani— 
ſchen Urzeit. Das nordiſche Geiftesgut, das 
vor Jahrtauſenden kühne Auswanderer bis 
zum Indus und Ganges getragen haben, 





erobert die Wiſſenſchaft zurück. Eine Fülle 
don Anregung und Belehrung enthält das 
Werk, für deſſen vorzügliche Austattung 
und fehlerfreien Drud wir dem angeſehe— 
nen Verleger und dem Druder unfere An— 
erkennung ausfprechen müffen. 

8. Hoffmann Münden. 

Bender, Matthias, Vollsmärchen 
und Schwänfe aus der Wefteifel. Deutſches 
Bolfstum am Nhein. 8. Röhrfcheid, Bonn 
1935. Bd. 2, 171 Seiten und 4 Tafeln. 
5,80 AM. 

Das neue Buch Zenders ſchließt fich 
würdig feiner Sagenſammlung an (fiehe 
Sermanien 1935, Dezemberheft, ©. 379 f.). 
Bon den 1200 Märchen und Schwänten, 
die Bender in feiner Heimat, der Weiteifel, 
gefammelt hat, veröffentlicht er hier eine 
Auswahl der fennzeichnendften Stüde, 200 
an der Zahl, alle in der unverfälſchten 
Mundart des Volkes, Ein Anhang bringt 
Anmerkungen und Erläuterungen. Grund- 
ſätzliche Bedeutung hat die große Einlei- 
tung über „Erzählen und Erzähler in dev 
Weiteifel”. Dr Otto Huth-Bonn. 

Wallner, Ernft M, Die Herkunft 
der Nordfiehenbürger Deutſchen im Lichte 
der Flurnamengeographie, 8. Röhrſcheid, 
Bonn 1936. 92 Seiten und 2 Tabellen. 
Die Beobachtung der Mundartenfor— 
chung, daß zwiſchen Siebenbürgiſch-ſächſiſch 
und Mofelfränkifch-Arremburgifch beſonders 
enge Ubereinſtimmungen beitehen, darf 
nicht zu dem Schluß führen, die Gieben- 
bürger ftammten aus dem engen Gebiet 
von Mojel und Luxemburg. Denn der Be- 
reich dev Mundarten wandelt fi; beftän- 
diger find die Flurnamen. Das Ergebnis 
der gewwiffenhaften Flurnamenunterſuchung, 
die der Siebenbürger Wallner in Bonn 
durcchführte, kann nicht überraſchen: Die 
Flurnamen Nordfiebenbürgens — auf Die 
ex fich zunächſt befchränten mußte — wei— 
fen eindeutig auf das gefamte mittelchet- 
niſche Gebiet als Heimat der „Stebenbürger 
Sachſen“. Manches deutet auf das engere 
Gebiet von Fränkiſch-Naſſauen und Sieg- 
freis. Wallner benubte zu feiner Arbeit das 
Rheiniſche Flurnamenarchiv in Bonn und 
manche andere unberöffentlichte Material 
ſammlung. Sein Buch ift für die Flur— 
namenforihung überhaupt von Bedeutung 
und läßt erneut die große Wichtigkeit eines 
immer noch fehlenden Slurnamen-Atlas 
deutlich werden. Die volfsfundliche For— 
ſchung aber kann jebt an eine umfaffende 
Bergleihung des rheinfränfifchen und fie- 
benbürgiihen Volksgutes hevangehen, die 
mande Auffchlüffe geben Tann. 

Dr. Dtto Huth-Bonn. 
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Dret grundlegende Arbeiten 

W. Hille, Zur Herkunft der nordis 
Then Naffe. Mannus. Verlag Kabitich-Leip- 
sig. 28. Jahrg. Heft 2, 1936. O. Reche hat 
in jeinem legten Buch (Raffe und Heimat 
der Indogermanen) den vaffengefchichtlichen 
und vaffenphhfiologifchen Beweis geführt, 
daß die nordiſche Kaffe nur in einem meer- 
nahen Klima und zwar im nördlichen 
Europa entjtanden fein kann. W. Hülle 
unternimmt hier den vorgefchichtlichen Be— 
weis, Für die Jungſteinzeit darf als ge- 
ſichert gelten, dab der Großſteingräberkreis 
und die Schnurkeramik von nordiſcher Raffe 
Bean find. Reche nimmt das gleiche auch 
ür die Bandkeramik an, aber die von ihm 
unterfuchten Skelette entftammen alle dem 
großen Ausgleichsgebiet, das die fogenannte 
Bandleramit in der Hmuptfache darſtellt. 
Die Bandkeramik im engeren Sinne, d. h. 
die ſogenannte Spiral-Mäanderkeramik, ift 
der novdifchen ftilgemäß jo fremd, daß fie 
unmöglich den gleichen Träger gehabt haben 
Tann. Die ne in Böhmen laffen 
vermuten, daß die judetifche Raſſe hier 
beteiligt ift. Im übrigen gilt, daß die 
frantiden Kulturen, möglicheriveife auch die 
Bemalte Keramik, mehr oder minder ftarf 
nordiſch beftimmt find. Ahnlich zeigt der 
weftliche Kreis noxdifche, wejtifche und 
Turzlöpfige NRaffenbeftandteile. Die gerad- 
linige Entftehung der nordifchen Großftein- 
gräberkultur aus der mittelfteinzeitlichen 
Ellerbekkultur und der davor Tiegenden 
Dobbertinkultur Hat ſchon Koffinna nach- 
gewieſen; nach den ıteueren grobgerätigen 
Funden im Norden brauchen wir nicht 
einmal mehr wie er eine weſteuropäiſche 
Zuwanderung anzunehmen. Die Herleitung 
Recht wird darauf verwieſen, daß fie eine 
zienilich junge Erſcheinung der Jungſtein— 
zeit iſt, und daß fie Koſſinna mit guten 
Gründen für eine Tochterkultur der Groß— 
fteingräberfultur gehalten hat. Nun die 
Herleitung aus der Altjteinzeit: Nach Bei- 
jeitelaffung des franzöſiſchen Schemas, das 
nicht mehr tragbar ift, zeigen ſich für die 
Altfteinzeit drei große Kreife: Der Fauſt⸗ 
keilkreis, der Handſpitzenkreis und der jün- 
gere Stichelfreis. Der Fauftleilfreis (Oft- 
grenze etiva der Rhein) gehört der Nean- 
dertalvaffe zu und fommt fir die nordiſche 
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Entwicklung nicht in Frage. Oftlicher Nach— 
bar ift die zunächft wenig erkannte Hand— 
ſpitzenkultur, die zweifellos während der 
Zwiſcheneiszeiten auch den ganzen nord— 
europäiſchen Raum erfüllt hat, beim Vor— 
rüden des Eifes z. T. an den’ Eisrändern 
verblieben und jo zum Träger der älteften 
grobgerätigen Mittelfteinzeitkulturen ge- 
worden jein wird. Das bisher ſchwer ein- 
zuovdnende Solutréen gehört ziveifellos in 
den Handipigenfreis. Die Stichelkultur der 
jüngeren Mitteingeit (üngfte Stufe Magda- 
lenien) entividelt ſich aus der Handipiken- 
kultur; wefentliche, aus Klingen gearbeitete 
Gerätformen des Aurignacien find überall 
ſchon in der Handfpigenfultur vorhanden. 
Die Menfchenfunde beftätigen diefe Ent- 
wicklung, jo daß wir die nordiſche Kultur 
num ebenfall3 bis in die Altfteinzeit zurück 
verfolgen können. / Julius Pokorny, 
Subjtrattheorie und Urheimat der Yndo- 
germanen. Mitteilungen der Anthropolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien. 56. Band, 
Heft 1/2, 19586. Bekanntlich befteht die 
Subftrattheorie in der Lehre, daß —* eine 
fremdraſſiſche Beimiſchung die Urſache eines 
Wandels in der Sprache ſei. Das trifft in 
vielen Fällen zweifellos zu, wobei die 
Steger Flexion, Wortſchaßz und Wort- 
bildung, die Unterioorfenen dagegen Laut— 
beftand, Wort- und Satzmelodie ſowie die 
innere Sprachform beiſteuern. So entjtand 
das JIriſche aus Indogermaniſch und Ha- 
mitiſch, daS Urfladifche aus dem Indoger— 
maniſchen und einem uvalalthaifchen Sub— 
ſtrat. Die nordillyriſchen Namen find ein- 
twandsfrei indogermanifch; auch aus die- 
em Grunde können alfo die Illyrier nicht 
bon den wahrfcheinlich oftmittelländifchen 
Bandferamifern hergeleitet werden. — Auch 
für die germanifchen Lautverfchiebungen 
tft häufig eine fremde Beimiſchung in Ge— 
tali einer „Urbevölkerung“ borausgefegt 
toorden. Sie erklären fich aber aus piycho- 
logifehen, entwidlungsmäßigen Gründen. 
Rein ſprachlich find nur ganz geringe An- 
altspunkte für ein Subſtrat vorhanden, 
die fih mit einer gewiffen Wahrfcheinlich- 
eit beifer mit uralten Beziehungen zu den 
finnosugrifhen Sprachen erklären laſſen. 
Weder menjchenkundlich roch kulturgeſchicht⸗ 
lich iſt irgendeine Herleitung aus dem 








Oſten tragbar. Wenn in fpätgermanifcher 
Zeit gewiſſe Kult- und Glaubenserfchei- 
nungen öftliche Beziehungen vermuten Taf- 
fen, jo beruht das auf der öftlichen Aus— 
breitung der Germanen und deren Rück— 
wirkung, nicht aber auf einer Herkunft 
aus dem Often oder einem öftlichen Be— 
ftandteil im altgermanifchen Lebensbereich. 
Auf Grund der Sprachforihung muß viel- 
mehr die Urheimat der Indogermanen 
ichon vor 2400 v. Zw. zwifchen Wefer und 
Weichfel gejucht werden. / Walther 
Matthes, Die Gliederung der altger- 
maniſchen Zeit. Grundjägliches zur Neu— 
benennung der vor⸗ und frühgejchichtlichen 
Entwidlungsabfejnitte des germanifchen 
Lebenskreiſes. Mannus. 28. Jahrg. Heft 3, 
1936. Seitdem die Vorgeſchichtsforſchung 
ein immer klares Bild unferer germani— 
chen Vorzeit hat aufzeigen können, erweiſt 
fich die bisher geläufige Zeiteinteilung und 
benennung, Die bier von außen her 
oder von Baelgun en genommen 
ind, in fteigendem Maße als unzulänglich. 

ach den diesbezüglichen Vorſchlägen von 
Ernft Peterfen im „Nachrichtenhlatt für 
Deutſche Vorzeit” und Wilhelm Zeudt in 
„Bermanien“ unternimmt nun Walther 
Matthes einen tiefſchürfenden Verſuch einer 
Neugliederung. Alle find fich darin einig, 
daß der Beginn der germanifchen Zeit um 
rund 2000 v. Zw., alfo dem ungefähren Be— 
ginn der Bronzezeit anzufegen tft. Ihr 
Ende ift bezeichnet Durch den Zerfall in 
die europäiſchen Einzelvölfer und die ſchwe— 
ven inneren Erſchütterungen und Zer— 
fegungen, die Die Übernahme de3 Ehrijten- 
tum3 mit fich brachte, fällt alfo für die 
Teftlandgermanen etiva in die Zeit des 
6. bis 8. Sahrhunderts n. Ziv,, für die 
Nordgermanen etwa um 1000 n. Zw. Eine 
innere Gliederung diejes altaermanifchen 
Rebensabfihnittes Tann nur an den Punkten 
erfolgen, wo wirklich auf allen Gebieten 
des Lebens ein Wandel, eine Neugeftal- 
tung, ein Umbruch erfolgt ift. Berfaffer 
verfolgt nun die verjchiedenften Lebens- 
außerungen des Germanentums und kommt 
zu der Feſtſtellung, daß nur einmal, und 
zwar etwa um 500 v. Zw., ein folcher, 
alles exfaffender Wandel zu erkennen ift. 
Diefe Einteilung det fich annähernd mit 
den Begriffen „Bronzezeit“ und Eifenzeit, 
wobei nur der ältejte Abſchnitt der Eijen- 
zeit, wie auch ftilmäßig durchaus berechtigt, 
zur Bronzezeit gejchlagen werden muß. 
Siedlungsgefhichtlich und raumpolitifch ge— 
fehen, gliedert fi daS Germanengebiet bis 





etiva um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
v. 3m. an die beiden Norbmeere, erſt bon 
da ab werden weitere Räume, zunächſt der 
Dften, dann fait ganz Europa in den ger- 
manifchen Lebensbereich einbezogen. Der 
gleiche Wandel zeigt fi) zur gleichen Zeit 
in der völfifchen Umtvelt wie der inneren 
Gliederung des Germanentums, der Neu— 
geftaltung der Stammesbildung. Denfelben 
Einfihnitt finden wir auch bei der Stultur- 
hinterlaffenfchaft, bei Handwerk und bil- 
dender Kunſt, wobei Matthes von Adama 
van Scheltema dahin abweicht, daß er Die 
frühe Eifenzeit nicht als Exfchöpfungs- 
periode, fondern al3 Entſprechung zur älte- 
ren Bronzezeit auffaht. Entfpricht. die jün- 
gere Lautverſchiebung dem Ende der alt- 
germanifchen Zeit, fo ift die ältere viel— 
leicht auch Ausdrud einer inneren Umge- 
ftaltung und dürfte dann den übrigen Er— 
ſheinuugen an die Seite geftelli werben. 
Diefe zivei großen Abſchnitte bezeichnet 
Matthes als urgermanifche Zeit und Wan— 
derzeit und gliedert fie wiederum je in 
drei Unterabjchnitte, 


Aus der Urzeit 

FrigBerdhemer, Der Urmenſchen⸗ 
Ichädel aus den zwwifcheneiszeitlichen Fluß⸗ 
ſchottern von Steinheim an der Murr, 
Forſchungen und Fortſchritte. 12, Jahrg. 
Nr. 28. Der Schädel von Steinheim (den 
Reche als den Urvater der nordifchen Raſſe 
exfannt hat) wurde zufammen mit Reften 
des Waldelefanten gefunden, gehört alfo 
fpäteftens in die letzte Zwiſcheneiszeit. Ob- 
wohl er älter ift als die befannten Neander- 
talerfunde, zeigt ex doch in Gefichts- und 
Schävelbildung bedeutend ftärtere Antlänge 
an den homo sapiens, erweiſt fich alfo als 
Vorfahr der Raffen der jüngeren Alt- 
fteinzeit. / $erdinand Biriner, Das 
grobgerätige Mefolithitum in Deutichland. 
Ehenda. Nr. 23/24. Verf. erwägt die Frage, 
ob nicht viele von den als grobgerätige 
Rultur der Mittelfteinzeit bezeichneten 
Oberflächenfunden natürlicher Einwirkung 
ihr Dafein verdanfen und verlangt den 
Nachweis diefer Kultur im Zufammenhang 
mit ungweifelhaften menfchlichen Spuren. / 
9. Maier, Die altjteinzeitliche Wohn- 
höhle „Kleine Schener” im Roſenſtein 
(Schwab. Ab). Mannus. 28. Jahrg. 
Heft 2, 1936, Die Grabung ergab Funde 
der Willendorfer und Thainger Stufe und 
erwies die hochgelegene Höhle als nur zeit- 
teilig beivohnten Jagdaufenthalt. 

Hertha Schemmel, 











Der Jahrgott auf dem Stein von 
Gliende. Die Seftalt auf diefem vermutlich 
mittelalterlihen Grabſtein hat einen Arm 
erhoben, einen gefenkt; d. h. es Handelt fich 
um den ahıgoft, „Gottesſohn“ oder „Heil- 
bringer” der nordiſchen Urreligion in der 
tointerfonnenwendlichen Armhaltung. Denn 
wie Herman Wirth nachivies, wurde der 
Jahrgott als der Zwiefache (Tuiſto) mit 
zwei berfchiedenen Armhaltungen in den 
beiden Jahreshälften dargeftellt. In der 
Hälfte des fteigenden Lichtes (Januar bis 
Juni) fteht er mit erhobenen Amen (als 
Rune: Y „Menfch“, d. i. Urmenſch, Gott), 
in der des finfenden Lichtes (Juli bis 
Dezember) mit gefenften Armen (7 „Gott“, 
germ. tiu, vgl. fat, divus „göttlich“). Noch 
auf einem ſchwediſchen Bauernſtabkalendet 
aus dem 17. Jahrhundert (Original im 
Vollsfundemufeum zur Berlin) find die 
beiden Runen des Jahrgottes vor den ent- 
ſprechenden Jahreshälften eingeritzt. In 
den Wenden nun iſt der Jahrgott der, der 
beide Hälften in fich faht, der der beides 
ift: Todes- und Lebensgott. Hier erſcheint 
er als Jahr⸗ menſch⸗, jei es in Sreuz- 
haltung, jet es mit Fahrhaupt (Doppelkopf) 
oder mit eingeftemmten, elabifdenhen Ars 
men Rune $ „Jahr“). Im Rheinland 
wird heute noch vielfach am Nitolaustag 
(6. Dezember) ein folches Männchen mit 
eingeftemmten Armen aus Teig gebaden 
und gegeffen. Der Nikolaustag ijt, wie wir 
in „Germanien“ noch genauer darzulegen 
Gelegenheit haben werden, nichts anderes, 
als das unter kirchlichem Einfluß verfcho- 
bene germanifche Fulfeft (Jul — Rab, d. i. 
Jahresrad), das ebenfalls dem „Weih- 
nachtsfeft” umd dem „Neujahrzsfeit” zugrunde 
liegt. Als rheiniſches Nikolausgebäd erjcheint 
aud) eine Öeftalt mit einem gehobenen und 
einem gefenkten Arm, die Hande am Kopf 
bzw. Hüfte angelegt, fo daß zwei Halbkreiſe 
N Diele verfinnbildlihen einleuch- 
tend die beiden Jahreshälften der fteigen- 
den und finfenden Sonne: e8 handelt ſich 
bei dieſer Darſtellung alſo nur um eine 
Wechſelform (Variante) der zuvor beſchrie⸗ 
benen. Die Bedeutung bleibt natürlich die- 
felbe, wenn der eine Arm frei erhoben, der 
andere frei gefenkt ift — wie auf dem 
Gliender Stein — oder nur ein Arm ein- 
geſtemmt iſt, wie beim „Männchen von 
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Oechſen“ und dem Weihnachtsgebäd der 
Schweiz (Bern u. Vevey. S. Germanien 
1935, 9. 7, ©. 212). 

Zu erivägen tmäre noch I die 


Geſtalt auf dem Grabſtein von Sliende fteht 
in einem Rechte, das Beichen des Grab- 
haufes ift und dem Sinne nach fomit ent- 
ipricht dem „Ur“ bogen, in dem das Männ- 
hen von Dechfen ſteht. Es würde fich dann 
in beiden Fälen um eine graphiiche Dar- 
ftellung des Winterfonnenwendempthos han- 
deln, demzufolge der Jahrgott in der Win- 
terivende in das Grabhaus, die Mutter 
Erde eingeht und aus ihr wiedergeboren 
wird. Dr. O. Huth. 
Die Abbildung wurde uns don Lehrer 
W. Kunge zur —E 
geftellt. 








Verdrehungen und Verſchweigungen. 
Eine größere Anzahl von Tageszeitungen 
brachte kurzlich unter dem Titel „Chemie, 
der Feind der Fälſchungen“ eine im übri— 
gen wenig belangreiche Zuſammenſtellung 
bon gefälſchten Handſchriften, die auf che 
mifchem Wege als unecht nachgeiviefen find. 
Diefe Notiz ift offenbar von einer zen- 
tralen Stelle an die gefamte Breffe ver— 
ſandt worden. Wes Geijtes Kind der ano- 
nyme Uxheber ift, wird. dadurch gefenn- 
eichnet, daß ex dem Lefer die Annahme 
—— Herman Wirth habe die Hand- 
fchrift der Ura-Linda-Chronik für echt ge- 
halten und ſei auf eine Fälſchung herein- 
gefallen. Solch böstwilligen Berdrehungen 
gegenüber jet hier noch einmal feitgeftellt, 
daß Wirth auf Seite 135 feiner Ausgabe 
ausdrücklich betont, daß das Papier der 
Handichrift ungefähr aus der Mitte des 
vorigen Yahrhunderts ftamme, und daß 
diefe Tatjache durch eine von ihm veran- 
laßte Unterfuchung noch einmal beftätigt 
worden fei. — Gewiſſe „Kämpfer“ bedie- 
nen fich eben heute, wie ehemals, Lieber 
eines heimtückiſch abgefchoffenen Pfeiles, als 
einer ehrlichen blanfen Waffe. — Wir leſen 
ferner in den „Deutſchen Briefen” (Ber- 
lag Hans Börner, Berlin W 35): 

In der genannten Nede (dev des Füh- 
vers auf dem Neichsparteitag) befand ſich 
jene unmißverftändlich ſcharfe Abſage ge— 
gen die ‚Bötteherjtragenkultur‘, alſo die 
längft notwendige Feitftellung, daß eine 
Zukunftskultur nicht aus dem Muſeum 
entjtehen kaun, wie e8 diejenigen im Auge 
haben, die in Übertreibung eines an fich 
durchaus achtbaren Forſchungsprinzips nach 
‚atlantifchen‘ Motiven fuchen. Was für die 
Böttcherftraße in der Baukunſt gilt, gilt 
für Herman Wirth und andere auf ande- 
ven Gebieten. Eine neue Baufunjt aus 





dieſem Impuls ift ebenfotwenig denkbar; 


wie etwa eine Neuerweckung des Wotan- 
Glaubens als wirklicher, lebendiger Reli- 
gion.” 

Dem geiftreichen ne diefer Aus⸗ 
führungen (ex bezeichnet ſich mit Dr. W. F.) 
fehlt es leider in bedauerlichem Maße an 
dent Beifte der Sarhlichkeit, und außerdem 
an dem notdürftigiten Wiffen von Den 
Dingen, über die er urteilt. Denn jonft 
wiirde er nicht unterjtellen, daß Herman 
Wirth jemals einem „Wotan-Glauben“ das 








ich 
IR 


or 


Wort geredet hätte — von der ſprachwidri⸗ 
gen Monfteofität der Namensforn „Wo— 
tan” (troß Richard Wagner!) ganz zu 
ſchweigen. Daß alferhand Anonymſchreiber 
die Stelle in der Führerrede in dieſem 
Sinne verdrehen würden, war von jeden 
vorauszufehen, der die Taktik dev Kämpfer 
im Dunklen fennt. Mit noch größerem 
Rechte könnten fie freilich Richard Wagner 
als einen Borfämpfer des „Wotans-Glau— 
bens“ denunzieren; hat ex doch zweifellos 
mit der Geftalt des Wodan ganz weſent— 
liche Glaubenselemente, wieder zu vexbin- 
den gefucht. „Beweiſe“ für ſolche Unterfiel- 
Lungen in Neden des Führers zu ſuchen, 
dafür dürfte es ihnen freilich ar Grund— 
lagen, wie dor allem auch an Mut ger 
brechen, 

Der Wahrheit die Ehre! Das bedeittet 
freilich nicht nur, faljches Zeugnis wider 
jeinen Nächſten unterlaffen, ſondern auch, 
die Verdienfte des Volksgenoſſen wicht dort 
verſchweigen, wo fie zu einem iwmahrheits- 
getrenen Bilde des Ganzen gehören. Im 
„Bölkifchen Beobachter” vom 7.5.1936 be- 
richtete Dr. Theodor Steche über „Den heu— 
tigen Stand der Nunenfrage”. Ex fchreibt 
dort die beherzigensmwerten Worte: „Die 
‚alten ——— Kultzeichen“, wie fie 
Krauſe nennt, findet man hauptſächlich in 
Handinavifchen Felszeichnungen, fie ſtam— 
men unleugbar aus Zeiten, die viel früher 
liegen als die erjten Berührungen dev Ger- 
manen mit den Mittelmeervölfern. Die 
Telszeihnungen eıtthalten zwar vielfach 
echte Bilder, zum Teil aber auch Zeichen, 
die feine Bilder mehr find, fondern Wörter 
(Begriffe) bezeichneten ... Unfere weltan- 
Ichaulichen Gegner ftellen unfere germani- 
ichen Vorfahren als unbegabie ‚Barbaren‘ 
bin, die zu jeder Schöpfung erſt durch die 
Mittelmeervölfer angeregt iverden mußten. 
Für ums ift e8 deshalb entfcheidend wich— 
tig, wenn wir den Nachweis führen kön— 
nen, daß die Germanen fehon vor der 
Berührung mit den Mitielmeervölkern 
geiſtig fo hoch Handen, von fich aus eine 
Schrift erfinden zu können. Der Nachdruck 
it zur legen anf die Worte eine Schrift‘, 
irgendeine Schrift; dagegen ift e3 weltan— 
ſchaulich nicht wefentlich, ob die ältejte 
eigenerfundere germanifche Schrift diejelbe 
war wie die dom erſten vorchriſtlichen 
Jahrhundert an bezeugten Runen, oder 
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eine andere. Nur die erjte Schrift un- 
ferer Vorfahren muß dom Mittelmeer un— 
abhängig getvefen fein! 

Die neue, fachlich den früheren Annah— 
men weit überlegene Auffaffung ift aljo 
auch weltanfchaulich durchaus tvagbar. Des- 
bald ift den Fachgelehrten wie den Laien- 
forfchern dringend zu vaten, nicht ihre 
Kräfte in unfruchtbaren Stveitigleiten zu 
verzetteln, ſondern die neue Auffaflung vom 
doppelten Urfprung der Runen zur Grund- 
lage und zum Ausgangspunkt der weiteren 
Arbeiten zu machen umd zur verfuchen, diefe 
möglichft zu vertiefen und auszubauen.” 

Das {ft uns aus der Seele gejbrochen. Es 
fehlt darin nur eins: die Feftftellung näm- 
lich, daß ein Forſcher ſchon längft auf die 
Schriftzeichen auf den Selsbildern und 
andersivo hingewieſen hat, daß ex dieſe 
Schriftzeichen als „Begriffszeichen” mit 
einem weltanfchaulichen Inhalt erkannt 
und fie in einem widerſpruchsloſen Syftem 
in den Gefamtzufammenhang unferer ful- 
tifchen und brauchtümlichen Sinnbilder 
bhineingebaut hat, dafür aber von einer 
ſtattlichen Anzahl ftaatlicher Fachgelehrter 
als „Phantaft” beſchimpft worden ift. Die- 
fer Forſcher heißt Herman Wirth. Wanıı 
wird man endlich dazu übergehen, wenn 
man zu einer befferen Überzeugung ge— 
langt ift, diefe nun auch darin zum Auͤs— 
druck zu bringen, daß man dem Verdienſte 
feine Krone gibt? Wann wird man end- 
lich Männer wie Ernſt Krauſe, Willy 
Paſtor und Herman Wirth auch mit Na- 
men zu nennen wagen, nachdem man fich 
ihre Erkenntniſſe zu eigen gemacht hat? 
Wenn e3 nicht geichieht, fo tft es nicht 
immer böfer Wille, fondern zuweilen 
auch anfcheinend jenes „Tabu“, das durch 
gegenftandslosgetvordene Angriffe mit je- 
nen Namen verbunden worden ift. Mut 
zur Wahrheit wäre hier der wahre Män- 
nerſtolz! 

Glücklicherweiſe fehlt es nicht an Gelehr- 
ten (mern es auch noch wenige find), denen 
diefer Mut Selbitverftändlichkeit ift. So 
ſchrieb kürzlich Profeſſor Dr. Hugo Dingler 
in Münden an uns: „Herman Wirth hat 
ganz Großes geleiftet, indem ex die faft 
verſunkene Welt der Sprache, des Früh— 
ornaments und der Symbole, die uns 
überall noch umgibt, fobald wir wieder 
jehen gelernt haben, wieder hervorgegraben 
hat. Er als Erfter vermochte fo zum 
mindefter eine einmal plaufible Deutung 
für weite Bereiche zu geben. Mag font 
alles faljch fein, was ic) auch nicht überall 
für ausgemacht halte, fo ift das gewiß eine 
ganz große Sache. Jetzt wollen Heine Gei- 
ſter das alles verkleinern und beifeite ſchie— 
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ben mit banalſten Kompetenzargumenten, 
die die Sache gar nicht treffen!” 

Ehre dent, der der Wahrheit die Ehre 
gibt! Das lautet etivas anderes, vexehrier 
Herr Dr. W. F., als Ihr „Wotan-Slaube”! 
Wir find ftolz darauf, daß wir von allem 
Anfang an nach) diefer Erkenntnis gehan- 
delt haben. Und wir werden e3 uns nicht 
nehmen laffen, trotz aller banalen „Kom— 
ra mienter weiter darnach zu han- 
eln. 


Mit freniden Federn. D. Dr Anton 
Stonner, ehemaliger Angehöriger des Je— 
fuitenoxdens, hat es ſich zur Aufgabe ge- 
jet, die angeblich unlösliche Verbunden- 
beit von deutfchem Bollstum und römi- 
ſchem Kirchentum wiſſenſchaftlich darzutun. 
Dies alles natürlich erſt, nachdem das völ- 
liſche Deutfchtum zum Selbftbetvußtfein er⸗ 
wacht ift und fein Eigenvecht verficht — 
im anderen Falle hätte man es mitfamt 
der „unauflöslichen Verbundenheit” ruhig 
abfaden laſſen. Es Liegt uns ein Büchlein 
de3 bejagten Mannes dor, das in dritter 
Auflage im Berlage Puſtet in Regensburg 
1934 erfchienen it und den Titel führt: 
„Sermanentum und Chriftentun. Bilder 
aus der deutſchen Frühzeit zur Er— 
fenntnis deutſchen Wefens.“ 

An fich brauchten wir nicht viel dagegen 
zu haben, wer fich jemand. unfere Federn 
an den Hut ftedt. Nur daß es fich dabei 
um einen Jeſuiterhut Handelt, und daß die 
Federn intenfiv ſchwarz gefärbt Morden 
find, will uns nicht vecht behagen. 


Greuelmärchen — „möglicherweiſe“. In 
den „Leipziger Neueften Nachrichten” vom 
24.9.1936 finden wir einen Bericht über 
die Freilegung eines großen Grabes aus 
der mittleren Bronzezeit in Maxffleeberg- 
Dft, die durch Vrofeffor Tadenberg von der 
Univerfität Leipzig durchgeführt wurde. Es 
wird da erzählt, daß den „ſtaunenden Jun— 
gen” einer Schulklaffe von den Grabfunden 
Mitteilung gemacht wurde. Die Jungen? 
werden erſt vecht geftaunt haben, als fie 
folgendes vernahmen: „In den Gräbern 
find manchmal rauen mit Kindern bei 
gefebt, was möglicheriveife auf die grau— 
ſame Sitte ſchließen Tiefe, daß das Kind 
der verjtorbenen Mutter in den Tod zu 
folgen hatte. Doch das ift noch (IM) nicht 
bewieſen.“ 

Wer es einwandfrei nachweiſt, wird 
zweifellos den großen Preis der Emigran- 
tenpreffe befommen. Dies „noch nicht“ be— 
vechtigt zu den fehönften Hoffnungen. Aber 
Scherz beifeite — wir können nicht glau— 
ben, dab ein angefehener Vertreter der 
nattonaliten Wiffenichaft wirklich etwas 





Derartige den unverdorbenen deutfchen 
Jungens verzapft hat. Und wir glauben 
auch nicht, daß eine mit Necht angefehene 
Zeitung wie die LN. dies als ihre vedal- 
tionsamtliche Meinung angefehen wiſſen 
till. Sie jollte aber ihren Berichterftatter 
einmal gehörig zurechtweiſen! Vielleicht 
klärt uns diefer dann darüber auf, wel— 
chem Umftande wir denn überhaupt unſere 
leibliche Eyiftenz verdanfen, wenn es bei 
unfern Vorfahren üblich war, daß die Kin— 
der ihren Eltern in den Tod zu folgen hat- 
ten. Vielleicht ftammt ex felbft aus einer 
Familie, in der die Kinderloſigkeit erblich 
it. — Das Ganze ift aber leider bezeich- 





gejegten Kinder mit ihren Müttern zuſam— 
men einer allgemeinen Seuche erlegen und 
dann gemeinjam begraben worden find? 
Kommt das nicht „möglicheriweife” auch 
heute noch vor? Aber nein — es muß 
zunächft die biutrünftigfte Deutung heran— 
geholt werden, 

Urwaldgermanen im Weltbad, In dem 
Werbeblatt des Bades Pyrmont leſen wir 
folgenden ſchönen Sab: „Hier badete ber 
Urtmaldgermane, hier raftete Der römiſche 
Legionär.” Wir-fchlagen vor, zur Erhöhung 
der Wirkung den Sab noch etwas markiger 
zu faffen: „Hier fuhlte ſich urchig der Ur- 
waldgermane.” Der vornehme römifche Le— 








nend dafür, mit welcher inneren Einftel- | gionär gewinnt dann eine noch wirkfamere 
fung an den Zeugniffen unferer Vergan— Tote, und der mondänen Benuperin der 
genheit herumgedeutet wird. Sollte nicht | heißen Duelle wird es noch heute bei dieſer 
vielleicht die Meinung zumächlt näher | Erinnerung wie wohliger Schauder über 
fiegen, daß „möglicherweife” die dort bei- I die zarte Niveahaut laufen. Huh! Pl. 





Bericht über die Mitgliederverſammlung 
der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. V. am 4. Oktober 1936 
in der Pflegftätte für Germanenkunde zu Detmold 


Profeſſor Teudt begrüßte die Anweſenden und brüdte feine Freude über den Zu— 
ſammenſchluß mit dem „Deutjchen Ahnenerbe” aus. Er bezog fich auf die außerordent⸗ 
liche Mitgliederverfammlung in Heidelberg und feierte die Krönung der in Detmold ge- 
leijteten Arbeit durch die bevorftcehende Eröffnung der Pflegftätte für Germanentunde. 
Er teilte mit, daß ex in der Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 den Vorfik dev Vereini- 
gung aus Anlaf des Zuſammenſchluſſes mit dem Deutjchen Ahnenerbe niedergelegt habe und 
daß an feine Stelle dev Beneraljefretär des Deutjchen Ahnenerbes, SS-Unterfturmführer 
Sievers, einftimmig gewählt worden ift. Zum ftellvertretenden Vorfigenden fer der haupt— 
amtlich an die Pflegftätte übernommene Studiendireftor Dr. Beyer, Bad Oeynhauſen, 
der nach Detmold überfiedelt, gewählt worden. Dr. Beyer fei vom Deutfchen Ahnenerbe 
als jein wilfenfchaftlicher Mitarbeiter und Stellvertreter berufen worden. 

Dann eröffnete ver Borfigende die Mitgliederverfammlung und ftellte ihre Beſchluß— 
fähigteit feſt. Ex gab zu Punkt I der Tagesordnung einen Überblid über die Aufgaben 
des Deutjchen Ahnenerbes und feiner Abteilung „PBflegftätte für Germanenktunde”, die 
in den Aufſätzen diefes Heftes „Was will das Deutjche Ahnenerbe” und „Wer hat Teil 
am Deutfchen Ahnenerbe“ ausführlich behandelt find. A 

Punkt II der Tagesordnung umfaßte die zum Zwecke des Anfchluffes durchzuführenden 
Satungsänderungen. Die neuen Sabungen lauten: 


„Satzung der Bereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte zu Detmold e. V. 


81 
Die Vereinigung bezweckt, die Forſchungen des Deutſchen Ahnenerbes e. B. Berlin, 
insbefondere ihre Abteilung „PBflegjtätte für Germanenfunde” mit dem Sit in Detmold, 


in jeder Beziehung zu fördert. F 
Die Gemeinſchaft führt den Namen „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
zu Detmold e. 3.” und hat ihren Sit in Detmold. Ste tft in das DVereinsregifter des 
Amtsgerichts Detmold einzutragen. 
867 












































































83 
‚Mitglied der Bereinigung können natürliche und juriftifhe Perfonen werden. fiber 
die Aufnahme entfcheidet der Vorfigende. Die Gründe einer Ablehnung brauchen nicht 
befanntgegeben zu werden. . 


84 
Die Mitgliedſchaft erliſcht a) durch Tod, b) durch Austritt, c) durch Ausſchluß. Mit 
dem Verluſt dev Mitgliedichaft erlifcht jeder Anſpruch an das Vermögen oder an die 
Leiftungen der Vereinigung. Der Austritt erfolgt durch fehriftliche Anzeige an den Vor— 
figenden der Vereinigung und wird wirkſam zum Schluß des Kalenderjahres. Der Aus- 
ſchluß eines Mitgliedes erfolgt durch den Vorfigenden mit fofortiger Wirkung ohne An- 
gabe von Gründen. 
5 
Jedes Mitglied hat die vom Vorſitzenden feftgefekten Beiträge zu entrichten. Es hat 
das Recht, an den DVeranftaltungen der Vereinigung teilzunehmen und Anträge an den 
Vorfigenden zu richten. Der Borfigende darf in bejonderen Fällen die Beiträge er— 
mäßigen oder exlaffen. 
86 


Der Vorftand im Sinne des 8 26 des BGB. ift der ee der Vereinigung, in 
deffen Behinderung fein Stellvertreter. Der Vorſitzende führt alle Gefchäfte der Ver— 
einigung nach beften Wiffen und Geiviffen. ! 
87 
Dem Vorſitzenden des Kuratoriums des Deutfchen Ahnenerbes e. V., der alleiniges 
Auffichtsorgan der Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte zu Detmold e. V. 
ift, Tteht die Ausübung aller mangels bejonderer Vorfehriften diefer Satzung nach ge- 
jeglichen Beltimmungen der Mitgliederverfammlung zuftehenden Nechte, außer über die 
Auflöfung der Bereinigung zu befehließen, zu. Snsbelondere ftehen ihm folgende Rechte 
und Pflichten zu: 
1. Die Berufung und Abbernfung des Vorfigenden der Vereinigung, 
2. ein Kuratorium der Vereinigung zu bilden, das beratende Aufgaben hat, und die 
Mitglieder des Kuratoriums zu berufen und abzuberufen,. 
. Sabungsänderungen zu bejchließen, 
. im Falle dev Auflöfung der Vereinigung über die Verwendung des Vermögens zu 
beftimmen. 
8 


$ 

Das Recht über die Auflöſung der Vereinigung zu beſchließen, fteht der Mitglieder- 
verſammlung zu. Der Auflöfungsbefehlug kann nur mit Dreiviertel-Mehrheit erfolgen. 
89 

Die Einberufung der Mitgliederverfammlung erfolgt nach den Borfehriften des S 36 
de3 BGB. Der Borfigende ift verpflichtet, die Mitgliederverfammlung zu berufen, wert 
mehr als die Hälfte allev Mitglieder die Berufung verlangt. Zur Einberufung genügt 
der Abdrud einer Einladung in der Beitfchrift ‚Sermanien‘.” 


co 





Auf Wortmebdungen zu dem Sabungsantrag wurde allgemein verzichtet. Die vexfefenen 
Satzungen wurden von der Mitgliederberſammlung und vom Ausſchuß einftimmig unter 
Beifall angenommen. Der Borfigende ftellte feft, dak durch Annahme der neuen Satzun— 
gen der bisherige Ausſchuß nunmehr aufgehoben ift und an feine Stelle das Kırra- 
torium der Bereinigung tritt. 

Die Verſammlung beichloß darauf einftimmig zu $ 7,1 der Sagungen, den Borfigen- 

den des Kuratoriums des Deutfchen Ahnenerbes zu Bitten, in das Kuratorium der 
Bereinigung den Reichsftatthalter Dr. Meyer, Profeffor Teudt und Bürgermeifter Keller 
u berufen. 
8 In der dann zu Punkt III der Tagesordnung folgenden Ausſprache kamen die Orts— 
geuppenleiter und Mitglieder zu Worte, Die gegebenen und ducchgefprochenen Anregun- 
gen wurden vom Borfigenden zur Erledigung vorgemerkt. Den Oxrtsgruppenleitern fün- 
digte der Vorfigende Richtlinien für die Neuorganijation an. 

Mit befonderer Genugtuung und unter lebhaften Beifall wurden die Mitteilungen 
über die Preisherabſetzung der Zeitfchrift ſowie die wertvollen Leiftungen des Verlages 
K. F. Koehler und die tatkräftige Förderung ſeines Betriebsführers Dr. von Hafe auf- 
enonimen. 

ö Nach der allgemeinen Ausſprache wurde die Verſammlung geſchloſſen. Bi. 


Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geitattet. Berantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Verlin-Wilmersborf, Geifenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
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Monatsheftefürermanenbunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Dezember Heſt 12 
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Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Aulzeit — heilige Zeit 


Nordiſch⸗germaniſcher Gottglaube lebt feit Jahrtauſenden in jeinen Sinnbildern. Ex lebt 
ungerftörbar in jenen, die diefe Sinnbilder ſchufen und die in ihnen das große Gleichnis 
bon der eivigen Wiederkehr des Seienden und der Unzerſtörbarkeit der lebendigen Kräfte 
erkannten, mit denen fich das AM geſchmückt. Mit ihrem Blute und Geifte haben fie Das 
Ahnen bon dem großen Geheimnis ihren Nachfahren weitergegeben, die aus den Sinn— 
bildern uraltes Erleben immer von neuem erweckten; die in dem Gleichnis von dem neu— 
geborenen Kindlein das Gleichnis don der Unvergänglichleit des Lebens erkannten und in 
der heiligen Mütternacht, wie die frommen angelfächftichen Heiden fte nannten, fich dem 
eivigen Urquell allen Lebens nahefühlten. 

Sinnbilder find mehr als Zierat, mehr als Symbole im allgemeinen Sinne. Ste find 
Abbilder eines innerjten Erlebens, in eine Form geprägt, die geheimnisvoll zu dem fprechen, 
der Blut vom Blute und Geift vom Geifte jener hat, die einft in der Urzeit aus ihrem 
Welterleben diefe Bilder ſchufen. Darum [prechen fie auch heute noch zu uns, darum weden 
fie in ung jenes Urerlebnis, das einmalig und ewig ift, das feiner Pſychologie und Feiner 
Entwicklung unterworfen ift, weil es unmittelbar von jenem Punkte der Seele ausgeht, 
in dem fich das Menfchliche mit dem Göttlichen berührt. 

Diefes Urerlebnis ift die Geburt des Lichtes. 

Dem Germanen tt alles was uns vergänglich exfcheint, ein Gleichnis des großen Un— 
vergänglichen, des Mllvaters der Welt, des Lebens und unſeres Seins. Unter mancherlei 
Bildern hat ex diefe eivige Wahrheit begriffen. Er fand fie im Bilde des wegelofen Wan— 
derers wieder, der gewaltig durch die Lande fährt, und der niemals an ein Biel kommt, 
weil fein Ziel ewig in ihm felber ruht. Ex fand fie zugleich in dem Bilde von dem Kind- 
lein, das in der goldenen Wiege im dunklen Grabe der Ahnen geboren wird — in der Ur— 
zeit, da die Aare fehrien und heiliges Naß bon den Simmelsbergen zur Exde träuft, Diefe 
Urzeit ift ewig in ihm; zeitlos, und nur in den Zeiten der tiefften Selbftbeftinnung zum 
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